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1 Einführung in die Thematik 

 

„Sie wäre mit einem Musiker nach Holland durchgebrannt“, das waren die 

letzten Worte, an die ich mich erinnern kann. Worte einer nach außen 

harmonisch wirkenden Familie, mit einem liebevollen Familienvater und 

einer stets freundlichen und hilfsbereiten Mutter. Wir wohnten Haus an 

Haus und trafen uns zum Spielen in den jeweiligen Familien. Wir fühlten 

uns in unserem sozialen Umfeld sicher und geborgen. Schließlich würden 

sich die „bösen fremden Männer“ nur außerhalb der Stadtmauern herum- 

treiben. Doch eines Tages war alles anders. Nadine war plötzlich ver-

schwunden und keiner ahnte nur im Geringsten, welch ein Schicksal sich 

im Nachbarhaus über viele Jahre ereignet hat. Durch die Medien erfuhren 

wir über die Missbrauchsfälle der Mädchen und Jungen, unter anderem 

auch über den von Nadine. Keiner von uns hätte es je für möglich gehal-

ten, dass sich solch ein Übergriff eine Tür weiter ereignen würde.1 

 

Der Fall von Nadine ist nur einer von vielen Missbrauchsfällen, welcher 

zeigt, dass der sexuelle Missbrauch überwiegend im inner- und außerfa-

milialen Nahraum stattfindet. Die Täter/innen (Eltern2, Verwandte, Freunde 

oder Bekannte der Familie usw.) sind größtenteils Männer, die dem Kind3 

bekannt sind. Die Realität entspricht häufig nicht dem medialen Bild, denn 

sexuelle Übergriffe durch einen Fremden sind relativ selten. 

 

Sexueller Missbrauch kommt damit viel häufiger vor, als die Gesellschaft 

dies wahrhaben möchte. Nach Bange ist etwa jedes dritte bis fünfte Mäd-

chen und jeder siebente bis zehnte Junge vom sexuellen Missbrauch be-

troffen.4 Dennoch ist von einer weit höheren Dunkelziffer auszugehen, da 

die Opfer häufig emotional an den Täter/ die Täterin gebunden sind, ihren 

Opfern ein Schweigegebot auferlegen und weil Sexualität trotz aller Ver-

marktung und Enttabuisierung in der Öffentlichkeit nur schwer zur Sprache 

                                                 
1
 Beruhend auf einem Missbrauchsfall im Cottbuser Raum Ende der 90er Jahre. 

2
 Der Begriff der Eltern beinhaltet in der Arbeit neben den leiblichen Eltern, auch Alleinerziehende,  
Pflegeeltern, Adoptiveltern, Lebensgefährden der Mutter oder des Vaters, etc. 

3
 Nach dem Kinder- und Jugendhilferecht ist Kind, wer noch nicht 14 Jahre alt ist (vgl. §7 SGB VIII) 

4
 Vgl. Bange (1994), S.26 
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kommt. Trotzdem werden die Fakten zum Thema sexueller Missbrauch 

von Kindern weiterhin stark tabuisiert. Mädchen und Frauen, welche durch 

ihre Väter missbraucht werden, sprechen besonders selten darüber und 

noch seltener wird dann der Übergriff zur Anzeige gebracht.  

Daher sind insbesondere Erwachsene angewiesen, sich eingehend über 

die Thematik zu informieren – da sie es sind, die den Schutzauftrag für 

ihre Kinder gerecht werden müssen. 

 

Die Masterarbeit gibt einen prägnanten Überblick zu den Möglichkeiten 

und Grenzen der Präventionsarbeit und möchte grundlegende Informatio-

nen über den sexuellen Missbrauch an Mädchen und Jungen vermitteln. 

Mit dem Titel der Arbeit  „Mein Körper gehört mir! Sexueller Missbrauch an 

Kindern – Möglichkeiten und Grenzen der Prävention“ deutet sich schon 

eine Stoßrichtung der Gesamtthematik an: Es geht in unserer Untersu-

chung um das Workshop-Programm „Mein Körper gehört mir!“ der Dresd-

ner Präventionsfachstelle SHUKURA, auf das wir uns in unserer Ausarbei-

tung genauer beziehen werden. SHUKURA möchte mit ihrem pädagogi-

schen Präventionsprogramm – in Zusammenarbeit mit Grundschulen – vor 

allem Eltern und Lehrer/innen für das Thema des sexuellen Missbrauchs 

an Kindern sensibilisieren. 

 

Die vorliegende Arbeit ist in sieben Teile gegliedert: Um zunächst einen 

runden Überblick über die Thematik des sexuellen Missbrauchs zu erhal-

ten, wird im ersten Teil der Arbeit eine umfangreiche Literaturanalyse 

durchgeführt. Nach einem kurzen Streifzug durch die Historie beschäftigt 

sich dieser Teil ausgiebig mit dem Problem des sexuellen Missbrauchs 

von Kindern. Zunächst stellt sich die Frage, was genau sexueller Miss-

brauch ist und welche Bedingungen vorliegen müssen, damit von Kindes-

missbrauch gesprochen werden kann. Denn Aussagen über die Vorkom-

menshäufigkeit oder Folgen von sexuellem Missbrauch sind natürlich da-

von abhängig, wie dieser definiert wird. Sind diese nicht klar abgrenzt, 

bleibt Prävention in ihrer Wirkung beschränkt und kann mitunter durch 

Unwissenheit zu weiteren Schädigungen führen.  
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Darüber hinaus werden im zweiten Kapitel der bisherige Forschungsstand, 

die Formen, Signale und Folgen des sexuellen Missbrauchs näher be-

trachtet. In den folgenden Abschnitten sollen zudem die Themen: ge-

schlechtsbewusste Kinder- und Jugendarbeit; Sozialisation, insbesondere 

am Bsp. von zwei Sozialisationsinstanzen – Familie und Schule sowie die 

kindliche Sexualität ausführlicher dargestellt werden (Kapitel 3-5). Das 

sechste Kapitel beschäftigt sich dann mit den Grundlagen der Prävention. 

Am Bsp. der Eltern und der Schule werden die verschiedenen Vorausset-

zungen der Präventionsarbeit aufgezeigt. 

Nachdem im zweiten Teil der Arbeit unsere Vorgehensweise und die Zu-

sammenarbeit mit der Präventionsfachstelle SHUKURA formuliert werden, 

stellen wir im nachfolgenden Abschnitt das Anliegen, die Angebote sowie 

das Workshop-Programm „Mein Körper gehört mir!“ der Einrichtung ge-

nauer vor (Teil 3).  

Im anschließenden Methodenteil (Teil 4) wird unser Forschungsdesign 

dargelegt. Die gewählten verschiedenen empirischen Erhebungsmetho-

den sollen es uns ermöglichen, die zu untersuchenden Gegenstände – 

Wissen über sexuellen Missbrauch und Prävention – anhand des Work-

shop-Programms zu erfassen, um unserer eigenen Fragestellung nachzu-

gehen: inwieweit Eltern und Lehrer/innen fundierte Kenntnisse über die 

Problematik des sexuellen Missbrauchs an Kindern und Prävention besit-

zen und welche Möglichkeiten und Grenzen zur Prävention des sexuellen 

Missbrauchs an Kindern das Workshop-Programm „Mein Körper gehört 

mir!“ den Eltern und Lehrer/innen bietet. Die Ergebnisse des Expertenin-

terviews und die Auswertung der Eltern- sowie Lehrer/innenfragebögen 

werden in den beiden nachfolgenden Teilen (Teil 5 u. 6) näher beschrie-

ben. Die beiden Abschnitte sind so aufgebaut, dass die Schwerpunkte des 

Interviewleitfadens in der gleichen Reihenfolge vorgestellt werden, wie die 

Schwerpunkte der Befragung, um eine bessere Vergleichsmöglichkeit zu 

erzielen. 

Im Anschluss an die Ergebnisdarstellung folgen Interpretation und Zu-

sammenfassung der Befunde (Teil 7), um schließlich im letzten Kapitel die 

Möglichkeiten und Grenzen der Präventionsarbeit zusammenzutragen. 
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Teil 1: Theoretischer Hintergrund 

 

2 Geschichtlicher und gegenwärtiger Überblick 

 Claudia Bergholz 

 

Erste Belege von deMAUSE (1977) geben Auskünfte über die schmerz-

volle und peinigende Leidensgeschichte von sexuell missbrauchten Kin-

dern, die bereits in frühester Zeit begann. So belegen Aufzeichnungen der 

antiken Geschichte, dass sexuelle Beziehungen zwischen Männern und 

Jungen als legitim galten, sobald Kinder das zwölfte Lebensjahr erreicht 

hatten. Auch im alten Rom galten Kinder als Sexualobjekte und wurden 

meist durch ältere Männer missbraucht. Aus der Kunst und Literatur geht 

ebenso hervor, dass auch Frauen eine Rolle bei Missbrauchsfällen spiel-

ten.5 Voraussetzungen bildeten die altersbedingte, physische und psychi-

sche Unterlegenheit der Jungen und die Einseitigkeit des Liebesbegeh-

rens. Trotz Strafandrohung bei sexuellen Kontakten mit unter 12-jährigen 

kam es selten zu Strafverhandlungen. Sexuelle Gewalt an Mädchen galt 

laut Rechtsprechung als Diebstahlsdelikt.6 Aber auch hierbei waren weder 

die Verletzung der sexuellen Selbstbestimmung, noch die zugefügten kör-

perlichen und seelischen Schädigungen bedeutungsvoll für die Strafver-

folgung.7 

 

Ein Umdenken trat erst mit der Ausbreitung des Christentums vor etwa 

2000 Jahren ein. Sexuelle Handlungen wurden zunehmend als unmora-

lisch und für das Kind als schädlich angesehen. Ausgangspunkt hierbei 

war die von den Christen postulierte „Unschuld des Kindes“ – ein von se-

xuellen Gedanken und Fähigkeiten freies Wesen, was jedoch nicht hieß, 

                                                 
5
 Vgl. deMause (1977) 

6
 Mit Diebstahl wird hier die Verletzung des Eigentumsrechts des Vaters an seiner Tochter be- 
zeichnet (vgl. deMause 1977). 

7
 Vgl. Bange (2002b) 
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dass der sexuelle Missbrauch an Kindern ein Ende nahm. Trotz erlasse-

ner Gesetze war auch im Mittelalter sexuelle Gewalt alltäglich.8 

Im 18. Jahrhundert vollzog sich eine neue Blickrichtung in Bezug auf se-

xuelle Handlungen an Kindern. Im Mittelpunkt stand die Bestrafung der 

Mädchen und Jungen für das Berühren der eigenen Genitalien, da nach 

christlicher Vorstellung kindliche Sexualität im hohen Maße als sündhaft 

galt. Kinder wurden demnach für ihre sexuellen Äußerungen und das Mas-

turbieren mit gewältigten Methoden, wie Kastration oder Klitorisdektomie, 

bestraft.9 Ende des 19 Jahrhunderts erreichte die „Desexualisierung ihren 

Höhepunkt.“10 Sexuelle Handlungen seitens der Erwachsenen an Kindern 

wurden unterbunden, da diese als unmoralisch und injuriös galten.11 

 

In Anbetracht der Historie lässt sich festhalten, dass das vorherrschende 

Bild vom Kind als unreif, unfähig und nicht eigenverantwortlich angesehen 

wurde. Der sexuelle Kindesmissbrauch war und ist heute noch ein weit 

verbreitetes andauerndes Phänomen, welches gesellschaftlich noch nicht 

ausreichend anerkannt ist und das Leben vieler Mädchen und Jungen be-

einträchtigt. 

 

 

2.1 Begrifflichkeit 

 

In der Fachliteratur lassen sich mannigfache Begrifflichkeiten zum sexuel-

len Missbrauch an Kindern finden, welche zu Missverständnissen und 

Verwirrungen führen können. Je nachdem auf welchem Aspekt der Fokus 

der Betrachtung liegt, reichen die verwendeten Termini von sexuellem 

Missbrauch, über sexuelle Gewalt oder sexuelle Ausbeutung bis hin zu 

Inzest.  

Am häufigsten lässt sich der Begriff des sexuellen Missbrauchs finden, da 

dieser laut BANGE (2002) zum einen Assoziationen entgegengewirkt, die 

                                                 
8
 Vgl. deMause (1977) 

9
 Vgl. deMause (1977), S.78 

10
 Vgl. Bange (1994), S.11 

11
 Vgl. ebd. (1994) 
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„eine Verantwortung der Opfer an der Tat implizieren“12 und zum anderen 

weil er dem juristischen Fachterminus13 entspricht und sich in der Fach-

welt durchgesetzt hat. Eine weitere Variante ist der Begriff der sexuellen 

Gewalt. Dieser Terminus fokussiere nach ENDERS (2001) näher die Ge-

fühle der Opfer und verweist auf die gesellschaftlichen Bedingungen der 

sexuellen Gewalt. Hierbei lässt sich auch ein Rückschluss auf den Begriff 

der sexuellen Ausbeutung ziehen, da er die Komponente der Macht und 

Unterdrückung enthält, z.B. im Bereich der Kinderpornografie.14 Eine Ab-

grenzung zum Terminus sexualisierte Gewalt ist nach KAVEMANN (1996) 

nicht immer eindeutig, da beide Begriffe die Tragweite der Problematik 

erfassen, jedoch betont sexualisierte Gewalt das primär Gewalt im Vor-

dergrund steht und sexualisiert wird.15  

Der Begriff der sexuellen Misshandlung ist eine Form der Gewalt und er-

folgt in der Regel im Affekt. Mit dem Begriff Inzest wird hingegen der se-

xuelle Kontakt zwischen Verwandten, unabhängig vom Verwandtschafts-

grad bezeichnet.16 Weitere genutzte Bezeichnungen sind sexueller Über-

griff und sexuelle Belästigung. Demzufolge ist es wichtig, die dahinter lie-

gende theoretischen Annahmen transparent zu machen. 

 

 

2.2 Definition: Was ist sexueller Missbrauch? 

 

Die Begrifflichkeiten machen deutlich, dass es keine allgemeingültige De-

finition von sexuellem Missbrauch an Kindern gibt und es daher einer wei-

teren Systematisierung der Begriffe bedarf. 

 

Im öffentlichen Diskurs wird zwischen weiten und engen Definitionen un-

terschieden. Weite Definitionen beinhalten nach BANGE (2002) alle als 

potenziell unzuträglichen sexuellen Handlungen, auch solche mit indirek-

                                                 
12

 Vgl. Bange (2002), S. 47 
13

 Vgl. §176 StGB 
14

 Vgl. Enders (2001)  
15

 Vgl. Herzig (2010) 
16

 Vgl. § 173 StGB 
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tem und ohne Körperkontakt, wie bspw. Exhibitionismus oder das Vorzei-

gen von pornografischen Abbildungen.17 

Mit engen Definitionen sind nach BANGE (2002) sexuelle Handlungen 

gemeint, die einen Körperkontakt zwischen Täter/innen und Opfer mit sich 

bringen, bspw. sexuelle Bedürfnisbefriedung des Täters/der Täterin durch 

Hautkontakt an der Brust oder den Genitalien des Kindes.18 

Weiterhin lässt sich zwischen normativen-, klinischen- und Forschungs-

Definitionen unterscheiden. Normative Definitionen beziehen sich auf vor-

eingenommene, abstrakte Bewertungen von Handlungen oder Ergebnis-

sen, z.B. Gesetze. Denen entgegengesetzt basieren klinische Definitionen 

auf das erlebte Trauma des sexuellen Missbrauchs und den daraus resul-

tierenden Folgen. Die Forschungs-Definitionen knüpfen nach BANGE 

(2002) „einerseits an klinischen Erkenntnissen über die Schädlichkeit, an-

dererseits an normativen Bewertungen an“.19 

Um eine umfassende Definition zu erhalten, die alle relevanten Aspekte 

einschließt, werden im Folgenden verschiedene Definitionsansätze aufge-

zeigt, die dazu erforderlich erscheinen. 

 

BANGE (2002) charakterisiert sexuellen Missbrauch an Kindern durch fol-

gende Kennzeichen:  

- eine sexuelle Handlung 

- die mangelnde Einfühlung in das Kind (Grenzüberschreitung) 

- eine Abhängigkeitsbeziehung 

- die Bedürfnis- und Machtbefriedigung beim Täter 

- das Gebot der Geheimhaltung 

- die Ambivalenz der Gefühle des Kindes.20 

 

ENGFER (1986) versteht unter sexuellen Missbrauch eine Beteiligung 

noch nicht ausgereifter Kinder an sexuellen Aktivitäten. Sexueller Miss-

brauch umfasst dabei vaginale, orale oder anale Praktiken, Berührungen, 

Exhibitionismus sowie der Missbrauch von Mädchen und Jungen zur Her-

                                                 
17

 Vgl. Bange (2002) 
18

 Vgl. Bange (2002) 
19

 Vgl. ebd. (2002), S. 49 
20

 Vgl. ebd. (2002) 
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stellung pornographischer Filme.21 Mädchen und Jungen, so ENDERS 

(2001), seien beim sexuellen Missbrauch für Täter/innen frei verfügte Se-

xualobjekte, welche mit körperlicher Attraktivität und Genitalien versehen 

sind, um Erwachsenen Lust zu verschaffen.22 GIES (1995) betont angren-

zend, die vollständige Missachtung der Persönlichkeit, der Würde und der 

Rechte der Kinder, Zerstörung von Vertrauen, Sicherheit und Liebe.23 

Durch sexuellen Missbrauch, so argumentiert BESTEN (1991), wird das 

Zusammenspiel der Autorität Erwachsener, mit der Abhängigkeit von Kin-

dern, bewusst ausgenutzt.24 WETZELS (1997) bezeichnet den Kindes-

missbrauch als eine „sexuelle Instrumentalisierung eines Kindes, bei der 

die Intensivität der sexuellen Handlung auch von strafrechtlicher Relevanz 

ist.“25  

 

In den weiteren Kapiteln wird der Terminus „sexueller Missbrauch“ ver-

wendet. Dieser impliziert zusammenfassend alle sexuellen Handlungen, 

die durch Drohungen oder körperlicher Gewalt erzwungen werden und 

gegen den Willen des Kindes stattfinden. Der Täter/die Täterin26 schafft 

sich ein Abhängigkeitsverhältnis und nutzt die geplante Situation aus, um 

sich am Körper der Mädchen und Jungen durch verschiedene Miss-

brauchspraktiken zu befriedigen oder sich durch sie befriedigen zu lassen.  

 

 

2.3 Gesetzliche Grundlagen 

 

Das deutsche Strafrecht beinhaltet eine Reihe von gesetzlichen Bestim-

mungen, die zum einen altersunabhängig dem Schutz der sexuellen 

Selbstbestimmung vor gewaltsamen Übergriffen dienen (z.B. §177, 178 

StGB). Zum anderen knüpft es an bestimmte Schutzaltersgrenzen an – 

unabhängig von körperlicher Gewaltanwendung oder Schädigungen, die 

                                                 
21

 Vgl. Engfer (1986) 
22

 Vgl. Enders (2001) 
23

 Vgl. Gies (1995) 
24

 Vgl. Besten (1991) 
25

 Wetzels (1997), S. 72 
26

 Auch nicht erwachsene Personen sind zum Täterkreis zu zuzählen, da auch Gleichaltrige, Kinder  
und Jugendliche zu sexuellen Übergriffen fähig sind. 
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eine ungestörte sexuelle Entwicklung von Kindern und Jugendlichen si-

chern sollen (z.B. §174, 176 StGB). Sexualstraftaten gegen Kinder wer-

den daher in unterschiedlichen Rubriken der Polizeistatistik erfasst.  

Der qualitativ bedeutsamste Tatbestand ist der sexuelle Missbrauch von 

Kindern nach § 176 StGB und der sexuelle Missbrauch von Schutzbefoh-

lenen nach §174 StGB. Beide Paragrafen gelten speziell für minderjährige 

Opfer. Insbesondere der §176 StGB stellt alle sexuellen Kontakte (einer 

volljährigen Person) mit Kindern unter 14 Jahren unter Strafe und umfasst 

neben körperlichen Kontakten mit sexueller Absicht, auch das Zeigen por-

nografischer Darstellungen. Der §174 StGB ahndet sexuelle Gewalt an 

Kindern unter 16 Jahren, die Erwachsenen zur Erziehung, Ausbildung o-

der Betreuung in der Lebensführung anvertraut sind. Unabhängig vom 

Alter greifen die für den Strafbestand der §177 StGB „Sexuelle Nötigung; 

Vergewaltigung“ und §178 StGB „Sexuelle Nötigung mit Todesfolge“, 

wenn die sexuellen Handlungen mit Gewalt oder durch Drohung mit ge-

genwärtiger Gefahr für Leib und Leben erzwungen wurden.27 

Eine ähnliche Bestimmung findet sich auch in der UN-

Kinderrechtskonvention über das Recht der Kinder auf Schutz vor jegli-

cher Form von Gewalt (§§ 19, 34, 35, 36, 37).28 

 

 

2.4 Bisheriger Forschungsstand 

 

„Es bleibt ein Geheimnis zwischen uns …“ 

 

Eine ähnliche Diskussion gibt es über das Ausmaß des sexuellen Miss-

brauchs von Kindern. Die Gründe sind dabei vielschichtig. Einerseits wird 

die Thematik noch immer stark tabuisiert, andererseits liegen in Deutsch-

land kaum größere Untersuchungen über die Häufigkeit, die Umstände 

und die Hintergründe von sexuellem Missbrauch an Kindern vor.29 Andere 

Nationen hingegen, wie die USA und Großbritannien, verfügen über ein 

                                                 
27

 Vgl. §§ 174-178 StGB 
28

 Vgl. UN-Kinderrechtskonvention §§ 19, 34, 35, 36, 37 
29

 Vgl. Zietlow (2010) 
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weitaus größeres Spektrum an repräsentativen Studien zum Kindesmiss-

brauch, überwiegend an Mädchen.30 Ein weiterer Grund ist die als hoch 

eingeschätzte Dunkelziffer, auf die im nachfolgenden Abschnitt detaillierter 

eingegangen wird.31  

 

 

2.4.1 Ausmaß von sexuellem Missbrauch an Kindern  

 

Daten über das Ausmaß des sexuellen Missbrauchs werden in Deutsch-

land durch die Polizeiliche Kriminalstatistik ermittelt und ausgewertet. 

Hierbei werden lediglich die Kriminalfälle abgebildet, welche der Behörde 

bekannt sind – das sogenannte Hellfeld. Die der Polizei nicht bekannt ge-

wordene Kriminalität wird als Dunkelfeld bezeichnet.  

Die Grenze zwischen dem Hell- und dem Dunkelfeld kann sich jedoch 

verschieben, wenn sich unter anderem das Anzeigeverhalten der Be-

troffenen oder die Verfolgungsintensität der Polizei ändert. Dies trifft ins-

besondere auf Fälle des sexuellen Missbrauchs zu, da Traumata, Ängste 

der Opfer sowie Täterstrategien das Aufdecken und das Anzeigen der Tat 

verhindern.32 

Aufgrund dessen liegt die tatsächliche Zahl der Fälle von Kindesmiss-

brauch wahrscheinlich weit über der Zahl der bekanntgewordenen Fälle. 

RUSSELL (1986) geht von einer Dunkelziffer von 1:20 aus, was bedeutet, 

dass auf einen registrierten Fall bis zu 20 nicht bekannte oder statistisch 

erfasste Missbrauchsfälle kommen.33 BANGE (1992) hingegen geht von 

einer weitaus höheren Dunkelziffer von 1:50 aus.34 Würde man in facto für 

das Jahr 2011 die Anzahl der von der Polizei registrierten Opfer von ca. 

14.00035, im Sinne der §§ 174, 176, 177 und 178 StGB, mit der Dunkel-

feldschätzung von RUSSELLS Untersuchungen (1:20) multiplizieren, wür-

de sich eine Zahl von rund 280.000 Kindern ergeben. Bei BANGE (1:50) 

                                                 
30

 Jungen werden in amerikanischen Studien seltener betrachtet (vgl. Gies 1995). 
31

 Aufgrund der Dunkelziffer sind die Zahlen in Bezug auf Verbreitung, Vorkommen und Prävalenz  
   schwer zu erfassen. 
32

 Vgl. Bange (2002a)  
33

 Vgl. Russell (1986), zit. nach Gies (1995), S.28 
34

 Vgl. ebd. (1986) 
35

 Vgl. Polizeiliche Kriminalstatistik (2011) 
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hingegen wären es sogar 700.000 Betroffene pro Jahr. Die auffällige Dis-

krepanz der Zahlen von RUSSELL und BANGE resultiert daher, weil in 

der Untersuchung von RUSSELL lediglich die weiblichen Opfer betrachtet 

wurden. Durch das Einrechnen der betroffenen Jungen würde die reale 

Zahl der sexuellen missbrauchten Kinder möglicherweise noch viel höher 

liegen.36 

 

 

Hierbei wird zusammenfassend deutlich, dass es immer Diskrepanzen 

bezüglich der Prävalenz von sexuellem Missbrauch geben wird (abhängig 

von der Falldefinition, der Stichprobe und des Befragungsinstrumentes). 

 

 

Erfasste Fälle von sexuellem Kindesmissbrauch  

Im Folgenden werden in diesem Zusammenhang relevante vorliegende 

Erkenntnisse zum §176 „Sexueller Missbrauch von Kindern“ mit Hilfe 

der Daten der polizeilichen Kriminalstatistik kurz skizziert. Hierbei ist an-

zumerken, dass es sich um das Hellfeld handelt, welches nicht als Abbild 

der Wirklichkeit anzusehen ist.  

 

Die Abbildung 1 stellt für den Zeitraum 1993 bis 2011 die Gesamtzahl der 

in Deutschland polizeilich bekannt gewordenen Fälle des sexuellen Miss-

brauchs von Kindern (§176) dar. Zunächst zeichnet sich ein leichter Rück-

gang der insgesamt polizeilich registrierten Fälle des Kindesmissbrauchs 

seit 1997 ab. Auffallender ist der erhöhte Rückgang im Jahr 2005. Hierbei 

wurden insgesamt 13.962 Fälle von sexuellem Missbrauch an Kindern (§§ 

176, 176a, 176b StGB) erfasst. Gegenüber dem Vorjahr entspricht dies 

einer Abnahme um 8,5%. Als Ursache hierfür lässt sich ein Rückgang der 

Anzeigebereitschaft der Opfer vermuten. Nachdem 2009 (11.319 Fälle) 

der niedrigste Wert seit 1993 (15.430 Fälle) zu verzeichnen war, stiegen 

im Jahr 2010 die Fälle des sexuellen Missbrauchs an Kindern (§§ 176, 

176a, 176b StGB) wieder auf 11.867 Fälle an. Die aktuelle Zahl für das 

                                                 
36

 Vgl. Gies (1995) 
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Jahr 2011 liegt bei 12.444 Fällen, was einer Zunahme von 4,9% ent-

spricht. 37 

 

Abbildung 1: erfasste Fälle von sexuellem Missbrauch von Kindern unter 14 

Jahren von 199338 bis 2011 (§§ 176, 176a, 176b StGB) 
 

 
 
Quelle:  Eigene Darstellung nach Daten der Polizeilichen Kriminalstatistik (PKS)  

 von 1993 bis 2011 

 

Festzuhalten gilt, dass die Zahl der bekannt gewordenen Taten nicht mit 

dem tatsächlichen Ausmaß sexueller Gewalt gleichzusetzen ist, da wie 

bereits erwähnt, die Dunkelziffer bei sexuellen Straftaten sehr hoch ist.  

 

 

Alter der Betroffenen 

In Bezug auf die Altersstruktur der Betroffenen zeigen die Studien von 

FINKELHOR u.a. (1979), dass Mädchen und Jungen in jedem Alter vom 

sexuellen Missbrauch betroffen sind. Des Weiteren belegen seine Unter-

suchungen, dass der Kindesmissbrauch bereits lange vor der Pubertät 

beginnt.39  

 

 

 

                                                 
37

 Vgl. Polizeilichen Kriminalstatistik (2011) 
38

 Wegen erheblicher Anlaufschwierigkeiten waren die PKS-Daten für die neuen Länder in den  
    Berichtsjahren 1991 und 1992 viel zu niedrig ausgefallen, so dass sie keine brauchbare Basis für  
    einen Vergleich mit den Daten der Folgejahre bilden.  
39

 Vgl. Finkelhor u.a. (1979), zit. nach Bange (1994), S.34  
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Geschlecht der Betroffenen 

Aus dem zweiten Diagramm (Abbildung 2) lässt sich ferner entnehmen, 

dass es sich laut Polizeilicher Kriminalstatistik bei den angezeigten Fällen 

überwiegend (knapp 75%) um weibliche Opfer handelt. 

 

Abbildung 2: Verteilung der Opfer von sexuellem Kindesmissbrauch nach Ge-

schlecht (Anteil in %) 

 
 

Quelle: Eigene Darstellung nach Daten der Polizeilichen Kriminalstatistik 2010 

 

Prävalenzeinschätzungen stützen die Annahme, dass Mädchen im Ge-

gensatz zu Jungen zwei- bis viermal häufiger von sexuellem Missbrauch 

betroffen sind. Belegt wird diese Quote in einer Studie von WETZELS 

(1997), bei der eine repräsentative Auswahl deutschsprachiger Bevölke-

rung im Alter zwischen 16 und 60 Jahren befragt wurde. Davon gaben 

7,3% der Männer und 18,1% der Frauen an, sexuelle Übergriffe in der 

Kindheit bzw. Jugend erlebt zu haben.40 Auch kamen FINKELHOR u.a. 

(1979) und BANGE (1994) in ihren jeweiligen Untersuchungen zum Er-

gebnis, dass im Durchschnitt 70% Mädchen und 30% Jungen Opfer von 

sexuellem Kindesmissbrauch sind.41  

 

Genauere Zahlen geben die Ergebnisse einiger amerikanischer Studien, 

bei der Studenten/innen via Fragebogen nach sexuellen Missbrauchser-

fahrungen befragt wurden. Als Definitionskriterium für sexuellen Miss-

brauch war Körperkontakt vorausgesetzt. Würden demgegenüber Fälle 

ohne Körperkontakt dazugezählt, wäre die Zahl der Missbrauchsfälle 

                                                 
40

 Vgl. Wetzels (1997) 
41

 Vgl. Finkelhor u.a. (1979), zit. nach Gies (1995), S.30  
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wahrscheinlich deutlich erhöht. 42 Hierbei gaben nach FINKELHOR u.a. 

(1979) 19% der Probandinnen und 9% der Probanden an, in ihrer Kindheit 

sexuell missbrauch worden zu sein. Bei RISIN und KOSS (1987) waren es 

7% der befragten Männer. BRIERE und RUNTZ (1988) befragten 278 

Studentinnen, von denen 15% von sexuellen Übergriffen betroffen waren. 

Über die Hälfte der Täter setzte dabei körperliche Gewalt ein.43 

 

 

Alter der Täter/innen 

Bei den Tatverdächtigen dominieren, wie im nachfolgenden Diagramm 

(Abbildung 3) zu sehen ist, mehr Personen im Erwachsenenalter. Jedoch 

ist auch eine erhöhte Quote von Tatverdächtigen im Alter von 14 bis 18 

Jahren zu erkennen.  

Auch FINKELHOR (1990) weist ebenso in seiner Studie daraufhin, dass 

der überwiegende Teil der Täter zwischen 19 und 50 Jahre alt ist.44 

 

Abbildung 3: Alter der Tatverdächtigen bei Fällen des sexuellen Kindesmiss-

brauch nach §§ 176, 176a, 176b StGB (Anteil in %) 

 
 
Quelle: Eigene Darstellung nach Daten der Polizeilichen Kriminalstatistik 2010 

 

 

 

                                                 
42

 Anzumerken ist, dass sich die Höhe des Ausmaßes nach den unterschiedlichen  
    Definitionskriterien der Forschenden richtet, hierbei bedarf es einer deutlichen Erweiterung des  
    erfassten Personenkreises und einer genaueren Differenzierung des Schweregrades des Miss- 
    brauchs (vgl. Gies 1995). 
43

 Vgl. Finkelhor u.a. (1979), zit. nach Bange (1994), S.29  
44

 Vgl. Finkelhor (1990), zit. nach Bange (1994), S.34 
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Geschlecht der Täter/innen 

Obwohl verschiedene Studien, wie auch die von WETZELS (1997) nahe-

legen, dass sich der Täterkreis zu mehr als 90% aus Männern zusam-

mensetzt45, stellen FINKELHOR (1990), BAGLEY (1989) und RUSSELL 

(1983) in diesem Zusammenhang einen erhöhten Anteil an weiblichen Tä-

terinnen fest (vgl. Tabelle 1). Nach den US-amerikanischen Studien wer-

den Jungen von Frauen häufiger sexuell missbraucht als Mädchen. In die-

sem Zusammenhang belegt die Studie von FINKELHOR (1990), dass et-

wa jeder sechste bis siebte Junge betroffen ist. Noch weitaus höhere Quo-

ten zeigt die Befragung der Los Angeles Times (1985), bei der 17% der 

befragten Männer betroffen sind. 35% der Befragten gaben bei der Studie 

von RISIN und KOSS (1987) an, als Kind Opfer von Frauen gewesen zu 

sein.46 Dabei merkt BANGE (1994) an, dass (bezogen auf die Sozialisati-

on) einige Jungen den sexuellen Übergriff durch Frauen nicht als sexuel-

len Missbrauch, sondern als Einführung in die Sexualität bewerten.47 

 

Tabelle 1: inner- und außerfamilialer Missbrauch an Kindern im Studien Ver-

gleich (Anteile in %) 
 

 Frauen als Täter Männer als Täter 

Studien Angehörige Bekannte Fremde Angehörige Bekannte Fremde 

Finkelhor 

(1979) 

43% 33% 24% 17% 53% 30% 

Bagley 

(1989) 

25% 60% 15% 3% 70% 27% 

Risin/Koss 

(1987) 

- - - 22% 63% 15% 

Russell  

(1983) 

29% 60% 11% - - - 

L.A.Times 

(1985) 

29% 50% 21% 11% 49% 40% 

 

Quelle: Vgl. Finkelhor u.a. (1990), zit. nach Bange (1994), S. 33 

 

 

                                                 
45

 Vgl. Wetzels (1997) 
46

 Vgl. Finkelhor u.a. (1990), zit. n. Bange (1994), S.34  
47

 Vgl. Bange (1994)  
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Strategien der Täter/innen 

Der sexuelle Missbrauch ist in der Regel bewusst, geplant und strategisch 

durchgeführt.48 Nach einer Täterbefragung von BUDIN & JOHNSON u.a. 

(1989) wird deutlich, welche Strategien und Taktiken Täter/innen nutzen: 

Primär zählen die Kinder zum Opferkreis, welche den geringsten Wider-

stand zeigen und bei denen die Chance der Aufdeckung am minimalsten 

ist. Täter/innen nutzen die emotionale Bedürftigkeit der Kinder aus. Daher 

werden ruhige, passive und verstörte Mädchen und Jungen bevorzugt –  

möglichst aus gestörten Familienverhältnissen oder solche, die bereits 

Gewalterfahrungen gesammelt haben. Im Gegensatz dazu gehören aber 

auch die Kinder zum Opferkreis, die einen offenen und freundlichen Ein-

druck machen, da diese schnell Vertrauen fassen.49 Prädestiniert sind 

jüngere Kinder, da sie sich einerseits nicht verbal äußern können und 

nicht verstehen, was mit ihnen passiert. Und zum anderen weil sie ein an-

deres Zeit- und Dauerverständnis als Erwachsene haben. Ältere Kinder 

hingegen verschweigen oft ihre Erlebnisse, um geliebte Personen zu 

schützen. Die Täter/innen nutzen die kindlichen Schwächen aus, sodass 

der sexuelle Missbrauch lange Zeit ausgeübt werden kann und unentdeckt 

bleibt. Der Ablauf und die Methoden der Täter/innen sind vielschichtig, um 

sexuelle Handlungen zu erreichen. Angefangen bei leichten zufälligen 

Körperberührungen an Brust und Genitalien, über Drohungen bis hin zu 

gewalttätigen Übergriffen. Dabei suggeriert der Täter/die Täterin dem 

Kind, es wäre ein Spiel, bei dem nichts Gravierendes passieren kann. 

Durch Aufmerksamkeiten, wie z.B. Geschenke, Privilegien, etc., werden 

die Mädchen und Jungen unter Druck gesetzt und zum Schweigen ge-

zwungen. Damit geraten sie in ein Abhängigkeitsverhältnis50 und die Mög-

lichkeit, sich anderen zu offenbaren, wird sehr gering. In diesem Zusam-

menhang zeigt die Studie von BANGE (1994) (vgl. Abbildung 4), welche 

Mittel die Täter einsetzen, um sexuellen Missbrauch zu realisieren. Hierbei 

wurden betroffene Studenten/innen befragt. Sie gaben an, dass in einem 

Viertel der Fälle Täter/innen auf körperliche Gewalt zurückgreifen und in 

                                                 
48

 Vgl. Gies (1995) 
49

 Vgl. Budin/ Johnson u.a. (1989), zit. nach Gies (1995), S.42  
50

 Vgl. Gies (1995) 
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einem Viertel Drohungen verschiedener Art eingesetzt werden. In der Stu-

die wird jedoch auch deutlich, dass emotionale Zuwendung der Tä-

ter/innen ausreicht, um Mädchen und Jungen sexuell zu missbrauchen. 

Die Bestechung durch Geschenke und Geld wird von den Täter/innen am 

wenigsten genutzt.51 

 

Abbildung 4: Mittel der Täter zur Erreichung von sexuellen Handlungen 

 
 
Quelle: Eigene Darstellung nach Daten von der Studie von Bange (1994) 

 

 

Beziehung der Opfer zum/zur Tatverdächtigen 

In der polizeilichen Kriminalstatistik werden auch Angaben zur Täter-

Opfer-Beziehung erfasst (siehe Abbildung 5). Demnach wird deutlich, 

dass sexueller Missbrauch an Kindern nicht in der Mehrzahl von fremden 

Tätern verübt wird, sondern zu einem großen Teil von Personen aus dem 

Verwandten- und Bekanntenkreis. In 9% der Fälle lag der Tat eine flüchti-

ge Vorbeziehung zugrunde. Zu 33% kannten sich Täter und Opfer vorher 

nicht. In 7% der Fälle konnten zum Täter-Opfer-Verhältnis keine Daten 

erhoben werden.  
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 Vgl. Bange (1994) 
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Zusammenfassend zeigt sich, dass ein Hauptrisiko für Kinder von solchen 

Erwachsenen ausgeht, die aus ihrem näheren sozialen Umfeld stammen. 

 

Abbildung 5: Beziehung der Opfer zum/zur Tatverdächtigen (Anteil in %) 

 
 
Quelle: Eigene Darstellung nach Daten der Polizeilichen Kriminalstatistik 2010 

 

Ähnliche Ergebnisse sind in der repräsentativen deutschen Stichprobe von 

WETZELS (1997) zu finden. Demnach sind die Täter/innen zu 42% Be-

kannte, zu 27% Familienangehörige und knapp 26% sind unbekannt.52 

Nach der Studie von FINKELHOR u.a. (1990) werden insbesondere Mäd-

chen zu einem Dreiviertel im innerfamilialen Nahraum und zu einem Vier-

tel im außerfamilialen Nahraum missbraucht. Konträr ist es bei Jungen. 

Sie werden häufiger von Fremdtätern und aus dem extrafamilialen Nahr-

aum missbraucht, weniger von Familienangehörigen (etwa 10-20%).  

 

Sexueller Missbrauch findet demzufolge überall statt, zu Hause, im Kin-

dergarten bzw. Schule oder beim Sport - an Orten, die von Kindern und 

Erwachsenen als sicher eingeschätzt werden. Allerdings muss festhalten 

werden, dass einerseits die Aussagekraft dieser Zahlen begrenzt ist. 

Wenn zum aktuellen Zeitpunkt mehr Fälle publik werden als zuvor, kann 

das zum einen bedeuten, dass es tatsächlich mehr Übergriffe gab oder 

dass zum anderen mehr Menschen es wagen, Taten anzuzeigen. Darüber 

hinaus wäre es ferner denkbar, dass Verantwortliche stärker auf Warnsig-

nale achten. Andererseits wird in der Fachliteratur angemerkt, dass die 
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Zahlen zur Prävalenz in Deutschland, im Gegensatz zum internationalen 

Forschungsstand, nicht aktuell sind. Um daher die fehlenden statistischen 

Daten – also wie viele Fälle von sexuellem Kindesmissbrauch wirklich 

existieren – zu ermitteln, sind umfangreichere fundierte Erkenntnisse der 

Dunkelfeldforschung notwendig. Eine akribische empirische Untersuchung 

der vorhandenen Präventionsstrategien ist die Folge.53 

 

 

2.4.2 Sexueller Missbrauch an Kindern in Institutionen 

 

Da das Augenmerk in den letzten Jahren auf das familiäre Umfeld gelegt 

wurde, haben Studien zu Missbrauchserfahrungen in Institutionen eine 

untergeordnete Rolle gespielt. Daher wird im Folgenden eine Untersu-

chung des DEUTSCHEN JUGENDINSTITUTS e.V. (2011) zu „Sexuelle 

Gewalt gegen Mädchen und Jungen in Institutionen“ vorgestellt, bei der 

der Frage nachgegangen wird: „Wie häufig sich Schulen, Internate und 

Heime mit Verdachtsfällen auf sexuellen Missbrauch konfrontiert sehen 

und welche Maßnahmen der Prävention sie ergreifen.“ 54  

 

An der Befragung haben sich über 1.800 Institutionen mit über 2.500 In-

terviews beteiligt. Das Augenmerk soll hierbei auf drei Arten von Ver-

dachtsfällen gelegt werden, mit denen sich Einrichtungen möglicherweise 

auseinandersetzen müssen. Erstens durch an der Einrichtung tätige er-

wachsene Personen, zweitens durch andere Kinder und Jugendliche in 

der Einrichtung und drittens sexuellen Missbrauch, der außerhalb der Ein-

richtung stattgefunden haben soll, z.B. in der Familie (aber in der Einrich-

tung bekannt geworden ist). Ausgangspunkt der folgenden Darstellung 

(siehe Abbildung 6) sind die Verdachtsfälle im Zeitraum von 2007 bis 

2010.  

 

 

 

                                                 
53

 Vgl. Schröder u.a. (2010) 
54

 Deutsches Jugendinstitut (2011), S.61 
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Abbildung 6: Verdachtsfälle auf sexuelle Gewalt gegen Kinder /Jugendliche von 

2007- 2010 (Fälle in %) 

 
 
Quelle: Eigene Darstellung nach Daten der Untersuchung des Deutschen Jugendinstituts  

e.V. zu „Sexuelle Gewalt gegen Mädchen und Jungen in Institutionen“ 2011 

 

Rund 50% der Schulen, knapp 70% der Internate und 80% der Heime ga-

ben an, dass sie sich in den letzten Jahren mit Verdachtsfällen innerhalb 

und außerhalb der eigenen Einrichtung konfrontiert sahen. Die mutmaßli-

chen Täter/innen sind in knapp 4% der Fälle an Schulen, in 3% der Fälle 

in Internaten und in bis zu 10% der Fälle in Heimen, Beschäftigte der Insti-

tutionen. Mit Übergriffen von Kindern und Jugendlichen gegen andere sind 

die Institutionen deutlich häufiger konfrontiert – bis zu 39% der befragten 

Institutionen berichten von entsprechenden Verdachtsfällen. Im Hinblick 

auf sexuelle Übergriffe unter Kindern und Jugendlichen wurde von 16% 

der Schulleitungen sowie von 28% der Internatsleitungen angegeben, in 

den letzten drei Jahren von mindestens einem entsprechenden Verdachts-

fall Kenntnis erlangt zu haben. Am häufigsten wurden Verdachtsfälle auf 

sexuellen Missbrauch außerhalb der Einrichtung genannt, in Schulen und 

Internaten von jeweils über 30% und in Heimen von 49% der Befragten.55  

Richtet sich der Vorwurf gegen einen Außenstehenden, so haben die Ver-

antwortlichen in Internaten in fast zwei Dritteln der Fälle, die Verantwortli-

chen in Schulen zu knapp der Hälfte und die Verantwortlichen in Heimen 

zu zwei Fünfteln, das Jugendamt oder die Polizei eingeschaltet. Vorwürfe 

gegen eine in der Institution tätige Person zogen in Heimen und Internaten 

nur in jeweils einem Drittel der Fälle und in Schulen nur zu rund einem 
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Viertel der Fälle arbeits- und/ oder strafrechtliche Konsequenzen nach 

sich.56 

 

Abbildung 7: Sexuelle Gewalt durch an der Einrichtung tätige männliche er-

wachsene Personen an Mädchen unter 14 Jahren (Fälle in %) 

 
 
Quelle: Eigene Darstellung nach Daten der Untersuchung des Deutschen Jugendinstituts  

e.V. zu „Sexuelle Gewalt gegen Mädchen und Jungen in Institutionen“ 2011 

 

Wie aus der Abbildung 7 zu entnehmen ist, sind in Schulen und Heimen 

überwiegend weibliche Opfer von sexuellen Übergriffen betroffen (78-

82%). Bei Übergriffen zwischen Kindern bzw. Jugendlichen werden Jun-

gen eher als Opfer beschrieben. Bezogen auf das Alter der Betroffenen 

wird deutlich, dass gut Dreiviertel der Täter an der Schule beschäftigte 

Personen und überwiegend männlichen Geschlechts sind. Im Gegensatz 

dazu sind bei Übergriffen durch Beschäftigte in Heimen knapp ein Viertel 

der unter 14-jährigen Personen betroffen (mit 62% überwiegend Jugendli-

che zwischen 14 und 18 Jahren). Die Gemeinsamkeit besteht darin, dass 

die Mehrheit der verdächtigen Personen mit 85% bzw. 88% männlich und 

lediglich 12% bzw. 15% weiblich sind.  

 

*Bezogen auf die Fälle des sexuellen Missbrauchs in den Internaten war 

zweimal je ein Kind als Opfer betroffen; eines davon war ein Mädchen, bei 

dem anderen fehlte die Geschlechtsangabe. Im dritten Verdachtsfall wa-

ren vier Jungen betroffen. Die betroffenen Mädchen waren unter 14 Jahre 

alt. Von den vier Jungen waren zwei unter 14 Jahre, einer im Alter von 14 
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bis unter 18 und einer bereits volljährig. In allen drei Verdachtsfällen der 

Internate wurde ebenfalls eine männliche Person als Täter benannt.57 

 

Die nachfolgende Abbildung 8 weist ähnliche hohe Werte auf. Die Schule 

gab an, dass ihnen außerhalb der Institution Verdachtsfälle bekannt sind. 

Über Dreiviertel der Betroffenen wären weiblich und unter 14 Jahre. Ähnli-

che Angaben machten die befragten Beschäftigen in den Internaten und 

Heimen, wonach in den meisten Fällen mit über 70% die Opfer weiblich 

sind. Die Mehrheit der Verteilung für Heime und Internate zeigt, dass die 

meisten betroffenen Mädchen und Jungen unter 14 Jahre alt sind.  

 

Abbildung 8: Sexuelle Gewalt gegen Mädchen unter 14 J. außerhalb der Institu-

tion, die in der jeweiligen Institution bekannt wurden (Fälle in %) 

 

 
Quelle: Eigene Darstellung nach Daten der Untersuchung des Deutschen Jugendinstituts  

e.V. zu „Sexuelle Gewalt gegen Mädchen und Jungen in Institutionen“ 2011 

 

**Bezogen auf die verdächtigen Personen wurde in der Schulbefragung 

oftmals ein Elternteil des im Mittelpunkt stehenden Kindes des sexuellen 

Missbrauchs verdächtigt, sowie andere erwachsene Personen aus dem 

privaten Umfeld des Kindes. Seltener wurden Geschwister, fremde Perso-

nen oder Kinder und Jugendliche außerhalb der Schule genannt. Bei 

Nennung verdächtiger Personen wurden von den Internaten und Heimen 
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ebenso überwiegend Personen aus dem familiären und/oder sozialen Um-

feld angegeben. 

 

 

2.5 Zwischenfazit 

 

Zusammenfassend wird deutlich, dass am häufigsten Verdachtsfälle ge-

nannt wurden, die außerhalb der Einrichtung stattgefunden haben (zu ei-

nen Drittel). Mehrfach berichtet wurden auch Verdachtsfälle von sexuellen 

Übergriffen von Kindern bzw. Jugendlichen untereinander. Hingegen wer-

den Verdachtsfälle durch an der Institution tätige erwachsene Personen 

seltener angegeben. Sie wiegen aber schwer, da Kinder wie Eltern den 

Fachkräften vertrauen müssen.  

Wie auch durch die Untersuchungen im vorhergegangenen Abschnitt „Ge-

schlecht der Betroffenen“ belegt, sind überwiegend Mädchen vom sexuel-

len Missbrauch betroffen. Ähnliche Werte zeigen sich bei der Altersstruk-

tur. Hierbei sind überwiegend Mädchen und Jungen unter 14 Jahre Opfer 

von sexuellen Übergriffen. Eine weitere Überschneidung gibt es beim Be-

ziehungsgrad zwischen Täter/in und Opfer. Auch hierbei belegen die Er-

gebnisse des DEUTSCHEN JUGENDINSTITUTS und die Studienergeb-

nisse aus den Ausführungen „Beziehung des Opfers zum/zur Tatverdäch-

tigen“, dass die meisten sexuellen Übergriffe durch Personen im inner- 

und außerfamilialen Nahraum ausgeübt werden. Auch hier ist von einen 

hohem Dunkelfeld auszugehen. Es handelt sich um Verdachtsfälle und 

nicht um das tatsächliche Vorkommen. Dies ist vermutlich darauf zurück-

zuführen, dass einerseits Betroffene sich nicht in ihrer Einrichtung offenba-

ren, in der der sexuelle Übergriff stattfand, und andererseits weil Opfer 

aus Furcht und Scham schweigen und dadurch verhindert werden soll, 

dass der sexuelle Missbrauch aufgedeckt wird. Vermutlich ist die Thematik 

sexueller Missbrauch auch an Institutionen sehr stark tabuisiert und nicht 

mit dem professionellen Verständnis vereinbar. Daher gilt es, sich stärker 

mit der Thematik auseinanderzusetzen und dementsprechende Kompe-

tenzen und Handlungsstrategien zu fördern. 
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2.6 Formen von sexuellem Missbrauch 

 

„Und bist du nicht willig …“ 

 

Sexueller Missbrauch gegen Mädchen und Jungen kann verschiedene 

Formen annehmen, angefangen bei heimlichen, vorsichtigen Berührun-

gen, über vulgäre Ausdrucksweisen bis hin zu oralen, vaginalen und ana-

len Vergewaltigungen und extrem gewalttätigen Formen sexueller Folter.58 

Daher bedarf es einer subtileren Unterscheidung.  

 

SALLER (1987) klassifiziert hierbei drei Formen. Zum einen die eindeuti-

gen Formen, die unmissverständlich sind, bspw. der genital-orale Verkehr. 

Zum anderen ausbeutende Formen, die durch das „Benutzen“ des kindli-

chen Körpers zur Befriedigung des Erwachsenen führen, wie das Berüh-

ren oder Manipulieren der Genitalien des Kindes oder der Veranlassung 

des Kindes, die Genitalien des Erwachsenen zu berühren. Des Weiteren 

Verhaltensweisen, welche als Beginn eines sexuellen Missbrauchs defi-

niert werden, wie das Entblößen eines Erwachsenen vor dem Kind; das 

Beobachten des Kindes beim Auskleiden, Toilettengang oder beim Baden 

sowie altersunangemessene Aufklärung des Kindes über Sexualität, um 

die exhibitionistischen und/oder voyeuristische Bedürfnisse des Erwach-

senen zu befriedigen.59  

 

Der Missbrauch ist selten ein einmaliges Ereignis, sondern findet oft über 

Jahre hinweg statt, wobei sich die Formen immer stärker manifestieren 

und Kinder gleichzeitig durch Drohungen oder Geheimhaltungsdruck im-

mer mehr zum Schweigen gezwungen werden.60 
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 Vgl. Enders (2001) 
59

 Vgl. Saller (1991), zit. n. Besten (1991), S.19 
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 Vgl. Saller (1991), zit. n. Besten (1991), S.20 
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2.7 Signale und Folgen sexuellen Missbrauchs 

 

„Ich funktioniere wie eine Marionette.“ 

 

Im klassischen Fall von sexuellem Missbrauch nutzt der Täter/die Täterin 

das Verhältnis zum Kind gezielt aus. Da das Kind ihn/sie kennt und ihm/ihr 

evtl. auch vertraut, fühlt es sich in dieser Situation hilflos. Es wird vom Tä-

ter/der Täterin gezwungen zu schweigen bzw. sich keinem zu offenbaren. 

Dem betroffenen Kind wird suggeriert, dass es am Geschehen und deren 

Folgen mitverantwortlich sei. Durch das auferlegte Schweigegebot senden 

missbrauchte Kinder nonverbale Hinweise und Signale, um das Erlittene 

mitzuteilen. Doch nur selten werden diese Auffälligkeiten von der Familie 

oder dem sozialen Umfeld als Signal oder Hilferuf wahrgenommen. Sie 

werden eher übersehen, überhört, nicht verstanden oder gar falsch einge-

ordnet und manifestieren sich daher langfristig zu schwerwiegenden Fol-

gen.61 So belegen Studien, dass nur ein Teil der betroffenen Mädchen und 

Jungen den Missbrauch an Dritte weiter trägt. Wiederum der Teil, dem es 

gelingt, findet Personen die ihnen Glauben schenken oder adäquate Hilfe 

zukommen lassen.62  

 

Signale und Folgen beziehen sich aufeinander, denn Signale können sich 

zum einen als Überlebensstrategie zu Folgen herausbilden und Folgen 

stellen zum anderen parallel einen Hilferuf und eine Abwehrstrategie dar. 

Beide können die gleichen Symptome und Reaktionen aufweisen.63 

 

2.7.1 (Warn-)Signale 

 

Wie bereits erwähnt ist der sexuelle Missbrauch nicht an eindeutigen Sig-

nalen oder Zeichen festzumachen. Körperliche Symptome sind in diesem 

Zusammenhang eher selten, da Täter/innen nur vereinzelt physische Ge-

walt gegen ihre Opfer anwenden. In einer Untersuchung von BRETZ et al. 
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 Vgl. Gies (1995) 
62

 Vgl. Bange (2002a) 
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 Vgl. ebd. (2002a) 
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(1994) wies bspw. einer von sechs Missbrauchsfällen körperliche Schäden 

auf. In einer anderen Untersuchung zeigten 15-20 % der Missbrauchsop-

fer körperliche Symptome auf.64 

 

Folgende Symptome können unter anderem bei Kindern im Klein- und 

Schulalter auf sexuellen Missbrauch hindeuten: Verletzungen und Entzün-

dungen im Genital- und Analbereich (z.B. unerklärliches Bluten, Scheiden- 

und Analrisse, Fremdkörper in der Scheide oder im After); Bisswunden 

oder Blutergüsse im Unterleib, an der Brust oder anderen erogenen Zo-

nen; Striemen oder blaue Flecken an der Innenfläche der Oberschenkel; 

Pilzinfektionen; Juckreiz oder Hautrötungen. Neben den physischen und 

psychosomatischen Symptomen kann auch das Auftreten von altersin-

adäquatem sexuellem Verhalten auf sexuellen Missbrauch hindeuten.65 

 

 

2.7.2 Folgen 

 

„Auch Blicke und Worte können verletzen!“ 

 

Der sexuelle Missbrauch führt zu mannigfachen Reaktionen: Einige be-

troffene Kinder fühlen sich mitschuldig und verzweifelt, andere wiederum 

verraten, weil ein vertrauter Mensch ihre Sehnsucht nach Liebe, Schutz 

und Geborgenheit ausgenutzt hat, um eigene sexuelle Bedürfnisse und 

Interessen zu befriedigen. Die missbrauchten Mädchen und Jungen haben 

Angst vor Wiederholung, vor Schmerzen oder fürchten sich vor den Reak-

tionen der Umwelt. Sie zweifeln an ihrer eigenen Wahrnehmung, was eine 

Verstärkung der Schuldgefühle bis hin zum Auslösen tiefer Trauer zur 

Folge hat.66 Die Reaktionen der Betroffenen sind vielfältig – abhängig von 

der Persönlichkeit, dem Alter und der Missbrauchssituation des Opfers.  
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Im Laufe der Zeit können sich die Symptome ändern und unterschiedlich 

stark ausprägen.67 Hierbei wird in der Fachliteratur zwischen Kurzzeit68- 

und Langzeitfolgen69 unterschieden. Am häufigsten weisen missbrauchte 

Mädchen und Jungen psychische Symptome auf, wie Angststörungen, 

Scham- und Schuldgefühle, Sprach- und Konzentrationsstörungen bis hin 

zu Depressivität, Suizidalität und erneuter Traumatisierung im Erwachse-

nenalter. Andere Kinder hingegen reagieren mit somatischen Beschwer-

den, wie Verletzungen im genitalen, oralen, analen Bereich und mit psy-

chosomatischen Beschwerden, wie Kopf-, Hals- und Magenschmerzen 

sowie auffälligen Reaktionen durch Schlaf-, Ess- und Sprachstörungen. 

Aber auch zwischenmenschliche Reaktionen, wie Kontaktprobleme und 

unangemessenes Sexualverhalten (wie z.B. offenes Masturbieren), kön-

nen auf einen sexuellen Missbrauch hindeuten.70 

 

Von den Langzeitfolgen sind insbesondere drei Verhaltensbereiche betrof-

fen: das Selbstwertgefühl, das Sozialverhalten und das Sexualverhalten. 

Angst tritt aus unbewältigten Konflikten über eine längere Zeit ins Be-

wusstsein der Kinder.71 Sexuell missbrauchte Opfer haben Angst vor 

Übergriffen des Täters; Angst vor der Veröffentlichung des Missbrauchs; 

vor dem Auseinanderreißen der Familienstruktur und den Reaktionen der 

Umwelt sowie vor Verlust von Liebe. Ihre Ängste führen zu Ambivalenzen, 

Schuldgefühlen und Vermeidungsverhalten.72 Da Grenzen der weiblichen 

und männlichen Opfer missachtet werden, fühlen sie sich unfähig, sich 

anderen gegenüber abzugrenzen, denn Nähe bedeutet für sie zugleich 

Ausbeutung und Demütigung. Insbesondere die Bereiche der Intimität und 

Sexualität erinnern die Betroffenen am meisten an ihr Gewalterlebnis. 

Diese Ängste vor Ausnutzung und sexueller Befriedigung blockieren oft 

das Eingehen einer Beziehung.73 
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 Vgl. Gies (1995)  
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Neben der Angst, zeigen missbrauchte Kinder sehr oft auch Schuld- und 

Schamgefühle. Sie fühlen sich benutzt, schmutzig und wertlos. Diese 

Schuld- und Schamgefühle entwerten ihr Selbstwertgefühl, führen zu wei-

teren Missbrauchssituationen und hindern betroffene Kinder, sich gegen 

den Missbrauch zu wehren. Infolgedessen werden unangenehme Gefühle 

abgespalten und Aggressionen werden gegen sich selbst oder andere ge-

richtet. Es kommt zu selbstschädigendem Verhalten (z.B. das Ausdrücken 

der Zigaretten auf der Haut), zum verstärkten substanzgebundenen 

Suchtverhalten (Alkohol- und Drogenmissbrauch) bis hin zu suizidalen 

Gedanken.74 

Zwar gibt es kein klassisches „Missbrauchssyndrom“, jedoch belegt eine 

Studie von RIND und TROMOVITCH (1997), dass Mädchen häufiger unter 

den Folgen des sexuellen Missbrauchs leiden als Jungen. Beide Forscher 

zeigen in ihrer Analyse auf, dass weibliche Opfer schwerere Formen von 

Misshandlungen zu erleiden haben als männliche. Sie seien im Vergleich 

zu Jungen häufiger jünger und werden stärker zu inzestuösen Beziehun-

gen gezwungen.75 Die Untersuchung von RIND und TROMOVITCH weist 

aber auch auf, dass nicht jeder sexuelle Missbrauch schwerwiegende Fol-

gen hinterlässt. Bei 1/3 der weiblichen und bis zu über 50% der männli-

chen Opfer lassen sich keine Befunde erheben. Gründe dafür finden sich 

in der Untersuchung von KILPATRICK u.a. (1992). Im Vergleich zu Be-

troffenen, welche über einen längeren Zeitraum durch Familienmitglieder 

mit Gewalt sexuell missbraucht wurden, litten Betroffene, welche einmalig 

oder ohne körperliche Gewalt erzwungenen Missbrauch erlebt hatten, sel-

tener an gesundheitliche Beeinträchtigungen im Erwachsenenalter.76 

 

 

2.7.2.1 Spezifische Folgen bei Mädchen 

 

Die Folgen sexuellen Missbrauchs sind für weibliche und männliche Opfer 

fast ähnlich. Eine Unterscheidung lässt sich anhand des Rollenverhaltens 

                                                 
74

 Vgl. Moggi (2002)  
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 Vgl. Rind/Tromovitch (1997), zit. nach Moggi (2002), S.118-119 
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 Vgl. Kilpatrick u.a. (1992), zit. nach Moggi (2002), S. 120 
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festmachen. Nach traditionellen Vorstellungen vieler Erwachsener sollen 

sich Mädchen dem starken männlichen Geschlecht unterordnen, was eine 

gewisse Unterwürfigkeit und Hilflosigkeit impliziert. Daher werden sie in 

ihrer Opferrolle eher bestärkt als Jungen und erhalten nach dem traumati-

schen Erlebnis oft mehr Aufmerksamkeit und Zuwendung.77 

 

 

2.7.2.2 Auswirkungen auf Jungen 

 

Aus einer Übersichtstudie von HOLMES und SLAP (1998) geht hervor, 

dass die meisten betroffenen männlichen Opfer außerhalb des familialen 

Nahraums missbraucht werden, wobei 40% dieser Täter den Jungen un-

bekannt sind. Ein erhöhtes Risiko weisen Jungen auf, die älter als 12 Jah-

re sind. Der sexuelle Missbrauch von jüngeren männlichen Opfern (von 

bis zu 6 Jahren) geschieht eher durch Mitglieder aus der Familie oder des 

Freundeskreises. Bedingt durch die Sozialisation von Jungen, werden sie 

durch einen sexuellen Missbrauch stark traumatisiert, da ein Opferbe-

wusstsein bei ihnen nicht existent ist. Oft fühlen sie sich schuldig, da sie 

zum einen ihrer zugeschriebenen Rolle als „starkes mutiges Geschlecht“ 

nicht gerecht und zum anderen gleichzeitig Opfer des gleichen Ge-

schlechts geworden sind. Zudem kommt die Angst homosexuell zu sein 

oder als solcher beschimpft zu werden hinzu.78 Daher verschweigen viele 

männliche Opfer das Gewalterlebnis, was eine Intervention maßgeblich 

erschwert.79 

 

 

2.8 Zwischenfazit 

 

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass der sexuelle Missbrauch an 

Mädchen und Jungen ein lebensbestimmendes Ereignis ist. Der sexuelle 

Übergriff verursacht körperliche und seelische Verletzungen und kann das 

                                                 
77

 Vgl. Damrow (2006) 
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 Vgl. Holmes/ Slap (1998), zit. nach Bange (1994), S.42 
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 Vgl. Damrow (2006) 
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Leben eines Opfers entweder relativ kurzfristig beeinträchtigen oder zu 

langandauernden und schwerwiegenden Folgen führen.  

 

Es wird davon ausgegangen, dass je größer die familiäre Nähe ist; je län-

ger der Missbrauch andauert; je mehr Gewalt angedroht oder angewendet 

wird und je weniger soziale Unterstützung und Bewältigungsstrategien 

bestehen, die Folgen für die Ofer schwerwiegender sind.  

 

Nachdem in die Thematik des sexuellen Missbrauchs an Kindern einge-

führt und das Ausmaß, die Formen, Signale und Folgen nachgezeichnet 

wurden, soll in den folgenden Ausführungen ein Blick auf die geschlechts-

bewusste Kinder- und Jugendarbeit geworfen werden, die in den Präven-

tionsbemühungen einen entscheidenden Punkt einnimmt. In diesem Zu-

sammenhang möchten wir zudem die geschlechtsspezifischen Arbeitsan-

sätze in der Mädchen- und Jungenarbeit genauer betrachten. 
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3 Geschlechtsbewusste Kinder- und Jugendarbeit 

Susan Schäftlein 

 

Der gesetzliche Auftrag für geschlechtsbewusste Kinder- und Jugendar-

beit wird im § 9, Abs. 2/ 3 des Kinder- und Jugendhilfegesetzes (SGB 

VIII)  formuliert. Hier heißt es: 

 

„Bei der Ausgestaltung der Leistungen und Erfüllung der Aufgaben 
sind (…) die unterschiedlichen Lebenslagen von Mädchen und Jun-
gen zu berücksichtigen, Benachteiligungen abzubauen und die 
Gleichberechtigung von Mädchen und Jungen zu fördern.“80 

 

Aus diesem Gesetzesauszug geht eindringlich hervor, dass die Kinder und 

Jugendlichen in einem gleichberechtigten Miteinander, durch gegenseitige 

Akzeptanz und Respekt, im Alltag unterstützt und gefördert werden sollen. 

Aus diesem Grunde muss geschlechtsbewusste Kinder- und Jugendarbeit 

die Kompetenzen und Fähigkeiten der Mädchen und Jungen erweitern, 

um ein größeres Verständnis unter den Geschlechtern zu erzielen. 

 

Geschlechtsbewusste Kinder- und Jugendarbeit geht also davon aus, 

dass den Mädchen und Jungen bzw. den Frauen und Männern, je nach 

Geschlecht, unterschiedliche Verhaltensnormen und -erwartungen, Auf-

gaben und Rollen in einer Gesellschaft zugewiesen werden. Diese Ge-

schlechterrollen, die BACH (1993) als soziale Kategorien kennzeichnet, 

werden während des Sozialisationsprozesses verinnerlicht.81 In der Aus-

einandersetzung mit den Fragen rund um das Thema ´Mädchen-/Junge-

Sein` und ´Mädchen-/Junge-Werden` sollen ihnen Eltern, Großeltern, Ge-

schwister, pädagogische Fachkräfte etc. Orientierung bei der Herausbil-

dung der eigenen Geschlechtsidentität geben sowie die Vielfalt von For-

men des ´Mädchen-/Junge-Seins` erfahrbar und deutlich machen.82 Dies 

erfolgt in allen Lebenssituationen – Familie, Schule, Jugendgruppe, Sport-

verein, Beruf usw. Dabei hinterfragen die Heranwachsenden die spezifi-
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 Vgl. §9, Abs. 2/3 SGB VIII  
81

 Vgl. Bach (1993) 
82

 Vgl. Böhnisch/ Winter (1993) 
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schen erzieherischen und gesellschaftlichen Einflüsse – also alle Normen 

und Werte – und bilden daraus wiederum eigene Werte und Normen. In 

der Pädagogik und der Sozialwissenschaft gibt es für diesen, ´meist un-

bewussten Erziehungsprozess` den fachlichen Begriff der Sozialisation, 

der im vierten Kapitel genauer erläutert und betrachtet wird.83 Zudem bil-

den die Geschlechterverhältnisse, die durch gegenläufige Tendenzen ge-

kennzeichnet sind, für Mädchen/Frauen und Jungen/Männer lebenslange 

Sozialisationsbedingungen.84 Aus diesem Grunde sind geschlechtsspezifi-

sche Ansätze in der Arbeit mit Mädchen und Jungen konstruiert worden, 

so RÖTTIG und SIEGERT (2000), „um der traditionellen geschlechtsspezi-

fischen Sozialisation von Mädchen und Jungen entgegenzuwirken und 

alternative Impulse anzubieten.“85 Einen Teilbereich geschlechtsbewusster 

Kinder- und Jugendarbeit bilden dabei die geschlechtsspezifischen Ar-

beitsansätze in der Mädchen- und Jungenarbeit – also in geschlechtsho-

mogenen Gruppen.  

 

An dieser Stelle soll noch einmal kurz geklärt werden, was unter Mäd-

chen- und Jungenarbeit zu verstehen ist. 

 

 

3.1 Kurzer Einblick in die Mädchen- und Jungenarbeit 

 

Für Mädchen- und Jungenarbeit ist die Förderung der Eigenständigkeit, 

der Selbstbestimmung und der Unabhängigkeit ganz wesentlich. Mäd-

chen- und Jungenarbeit finden statt, wenn die pädagogische Arbeit mit der 

jeweiligen Zielgruppe speziell auf ihre Sorgen und Wünsche zugeschnitten 

ist, geschlechtsbezogen und bewusst geschieht sowie ganzheitlich und 

parteilich an den jeweiligen Bedürfnissen und Kompetenzen ansetzt.86 

Dabei muss vor allem den Mädchen, aber auch den Jungen bewusst ge-

macht werden, dass es keine  naturbedingten weiblichen und männlichen 
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 Vgl. Landesjugendring Niedersachsen e.V. (2004) 
84

 Vgl.  Röttig/ Siegert (2000) 
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 Röttig/ Siegert (2000), S. 30 
86

 Vgl. ebd. 



Theoretischer Hintergrund 

33 

Wesensarten gibt, sondern dass diese den Mädchen und Jungen durch 

ihre Umwelt bzw. Kultureinflüsse anerzogen und geschlechtsspezifisch 

unterschiedlich beurteilt werden.87  

 

 

3.1.1 Mädchenarbeit 

 

„Mädchen können auch raufende Prinzessinnen sein!“ 

 

In der Öffentlichkeit wird die geschlechtsspezifische Sozialisation zuneh-

mend kritisiert und diskutiert. Zum Teil wurden Veränderungen angestrebt 

und umgesetzt.88 In Wirklichkeit werden Mädchen noch immer zu mehr 

Zurückhaltung erzogen, wohingegen Jungen ermutigt werden, durchset-

zungsfähig und mutig zu sein.89  

 

RÖTTIG und SIEGERT (2000) schildern, dass die traditionelle weibliche 

Sozialisation den Mädchen und jungen Frauen ein geringes Selbstwertge-

fühl vermittelt und Weiblichkeit, im Vergleich zur Männlichkeit, etwas 

„Zweitrangiges, Minderwertiges“ darstellt.90 Mädchen sollen sich laut tradi-

tionellen Vorstellungen den Erwachsenen anpassen und unterordnen. Mit 

dieser Unterlegenheit prädestiniert dieses althergebrachte Denken eher 

Mädchen zu Opfern von Gewalt und Missbrauch.91 Diese Erziehung in 

Geschlechterrollen benachteiligt und schädigt die Mädchen in unterschied-

licher Art und Weise. Deswegen fordern geschlechtsspezifische  Arbeits-

ansätze, die Mädchen und heranwachsenden Frauen nicht als Rand- oder 

Problemgruppen zu betrachten, sondern Ziel jeder Mädchenarbeit soll 

sein „benachteiligende gesellschaftliche Rahmenbedingungen abzubauen 

und Mädchen die Entwicklung eigenbestimmter Lebensentwürfe und 

Handlungsstrategien zu ermöglichen.“92  
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 Vgl. Röttig/ Siegert (2000) 
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 Vgl. Gies (1995) 
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 Vgl. ebd. 
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 Vgl. Röttig/Siegert (2000) 
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 Vgl. ebd. 
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 Vgl. ebd. 
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Unter Mädchenarbeit ist also die geschlechtsbewusste Arbeit von Frauen 

für Mädchen und jungen Frauen zu verstehen, die unter anderem ge-

schlechtsspezifische Benachteiligungen von Mädchen abbauen möchte. 

Mädchenarbeit setzt sich zudem das Ziel, Selbstbewusstsein zu fördern 

und die weibliche Identität zu stärken. Das Grundverständnis von Mäd-

chenarbeit lässt sich daher mit den Eckpfeilern: Parteilichkeit, Anerken-

nung und Wertschätzung weiblicher Kompetenzen, sowie eine stärkere 

Beachtung weiblicher Bedürfnisse und Interessen, beschreiben. 

 

 

3.1.2 Jungenarbeit 

 

„Auch ein Indianer kennt Schmerzen.“ 

 

Aber auch die Jungen und die männlichen Jugendlichen sind mit vielfälti-

gen Schwierigkeiten und Problemen konfrontiert, wie HAGEMANN-WHITE 

(1984) betont.93 Die Jungen werden in unserer heutigen Gesellschaft des 

Öfteren als rebellisch, aggressiv, wild und aktiv dargestellt. Das typische 

Bild, das die Gesellschaft und die Medien immer wieder aufgreifen ist, 

dass das „starke Geschlecht“ keinen Schmerz kennt, sich vor nichts fürch-

tet und nie weinen darf. Solche Gegebenheiten, der tradierten Männlich-

keitsnorm zu entsprechen, erschweren jedoch eine stabile Identitätsent-

wicklung bei den Jungen. Was einst als „typisch“ männlich galt, ist heute 

nicht mehr zeitgemäß. Die tradierten Rollenerwartungen veränderten sich 

im Laufe der Zeit. Zudem sind im Alltag der Jungen – sei es im Kindergar-

ten, der Schule oder zu Hause – Männer als Rollenvorbilder kaum noch 

vorhanden.94 Somit erfolgt die männliche Sozialisation weitestgehend oh-

ne männliche Pädagogen/Erzieher. Für eine große Anzahl von Jungen 

sind deshalb ausschließlich Frauen Bezugs- und Vertrauenspersonen. 

Insofern ist es wichtig und entscheidend, auf die spezifischen Lebensla-

gen der Jungen einzugehen und ihnen die Möglichkeit zu bieten, über ihre 
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eigene Identität, über Gefühle und Emotionen zu sprechen. Deshalb for-

dert SPODEN (1993) jegliche Rollenzuschreibungen und Klischees zu 

hinterfragen, um die Selbstständigkeit der Jungen zu fördern.95 Die gesell-

schaftlich starren Männlichkeitsbilder sollen dabei aufgedeckt und reflek-

tiert werden. 

 

Jungenarbeit findet also dann satt, wenn die pädagogische Arbeit mit den 

Jungen und jungen Männern speziell auf ihre Sorgen und Wünsche zuge-

schnitten ist, geschlechtsbezogen und bewusst geschieht und von er-

wachsenen männlichen Fachkräften durchgeführt wird.96 Das heißt, dass 

Jungenarbeit, genau wie Mädchenarbeit, grundsätzlich an den Problemen 

und Bedürfnissen der Zielgruppe ansetzen muss.97  

 

 

3.2 Zusammenfassung 

 

Zusammenfassend lässt sich somit festhalten: Wichtige Ziele der Mäd-

chen- und Jungenarbeit, die auch in der Präventionsarbeit Anklang finden, 

sind: die Autonomie der jeweiligen Zielgruppe zu fördern, sich mit der 

weiblichen/ männlichen Identität auseinanderzusetzen, um sie schließlich 

zu eigenständigen und selbstbewussten Handeln zu befähigen.  

Voraussetzung dabei ist, dass die geschlechtsspezifischen Ansätze, als 

selbstverständliche Arbeitsansätze in die Arbeit mit Kindern und Jugendli-

chen verinnerlicht werden, um im Alltag bewusst dieser geschlechtsspezi-

fischen Sozialisation entgegenzuwirken.98  

Außerdem ist es in der geschlechtsbewussten Kinder- und Jugendarbeit 

sinnvoll, einen Prozess der Sensibilisierung gezielt anzustiften, der die 

Stärken und Schwächen sowie die eigenen Bedürfnisse der Mädchen und 

Jungen erkennt und verinnerlicht – unabhängig von den vorherrschenden 

Rollenklischees.  
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 Vgl. Spoden (1993) 
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4 Sozialisation 
 Susan Schäftlein 

 

In diesem Kapitel soll es nun darum gehen, einen Überblick zu geben, 

was unter Sozialisation zu verstehen ist und welche begrifflichen Grundla-

gen und Prozesse Sozialisation umfasst.  

Nach einem kurzen Streifzug durch die Historie des Sozialisationsbegrif-

fes, sollen darüber hinaus in den folgenden Abschnitten drei Sozialisati-

onsphasen näher betrachtet werden. Darauf aufbauend werden zwei In-

stanzen – Familie und Schule – ausführlicher vorgestellt, auf die wir in un-

serer Arbeit immer wieder Bezug nehmen. 

 

 

Sozialisation ist ein zentraler Begriff der Sozialwissenschaften und be-

zeichnet im Wesentlichen einen Aneignungsprozess, „in dem Individuen in 

je spezifische soziale und kulturelle Kontexte hineinwachsen, in dem sie 

zu Mitgliedern werden.“99 Das heißt, dass Sozialisation ein Vorgang ist, in 

dem Menschen Haltungen, Überzeugungen, Kompetenzen und Merkmale 

erwerben100 – wie z.B. Gefühle, Interaktions- und Handlungskompetenzen 

– die für die jeweiligen sozialen und kulturellen Kontexte wichtig sind. Indi-

viduen sollen Bräuche, Sitten sowie Werte und Normen internalisieren und 

stätig weiterentwickeln. Sozialisation ist dabei ein lebenslanger, ge-

schlechtsbezogener Prozess und in der Kindheit sowie im Jugend- und 

jungen Erwachsenenalter besonders prägnant.101 Nach HOPF (2005) geht 

es bei der Sozialisation „um die Gesamtheit der sozialen Erfahrungen, mit 

denen Kinder, Jugendliche oder auch Erwachsene konfrontiert sind und 

mit denen sie sich auseinandersetzen müssen.“102  
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 Hopf (2005), S. 23 
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4.1 Definitorische Annäherung an den Begriff der Sozialisation  

 

Anfang des 20. Jahrhunderts versuchte der französische Soziologe 

DURKHEIM, als Begründer des Sozialisationskonzepts, die begriffliche 

und theoretische Bestimmung des Themenfeldes zu umfassen und einzu-

grenzen.  

 

Unter Sozialisation versteht DURKHEIM (1973) den Vergesellschaftungs-

vorgang des Menschen.103 Bis in die 70er Jahre ist diese Theorie von ihm 

vorherrschend. Darunter ist zu begreifen, dass jeder Mensch von Geburt 

aus, bezüglich aller späteren Eigenschaften, nur unbestimmte und formba-

re Eigenschaften mitbringt. Der Soziologe begründet den Vorgang der 

Vergesellschaftung am Bsp. des Säuglings, dessen Individualität und Per-

sönlichkeit sich erst in der Auseinandersetzung mit der sozialen Umwelt, 

sowie im sozialen Miteinander entfalten und entwickeln muss.104 Dabei 

müsse der Säugling, wie DURKHEIM ausdrücklich hervorhebt, erst auf 

das gesellschaftliche Leben vorbereitet  – „vergesellschaftet“ – d.h. im en-

geren Sinne sozialisiert werden.105  

Er betont weiterhin, dass die Erziehung106 und die Entwicklung eine we-

sentliche Rolle dabei spielen, wenn es darum geht, wie aus einem Kind 

ein gesellschaftliches, unabhängiges Subjekt wird. Dabei ist das Verhält-

nis und die Verbindung zwischen Kindern und Erwachsenen ein notwen-

diger Bestandteil des Sozialisationsprozesses und als ein Interaktionspro-

zess zu verstehen. Denn die Sozialisation umfasst alle Erziehungs- und 

Aneignungsprozesse. Erwachsene haben somit die Aufgabe, dem Kind zu 

ermöglichen, in dem kulturellen System, in dem es hineingeboren wird und 

zunächst erst einmal fremd ist, sich dem Wissen der Sprache, Symbole, 

Deutungsmuster, Gegenstände usw.107  anzueignen. Sie sollen somit auf 

die Entwicklung der Heranwachsenden einwirken, um sie auf das spätere 
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 Vgl. Durkheim (1973), zit. nach Zimmermann (2000), S. 15 
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soziale Leben vorzubereiten.108 Nach ZIMMERMANN (2000) geht es bei 

dieser Erziehung, „um [eine] bewusste und geplante Einflussnahme.“109  

Dabei ist hervorzuheben, dass Sozialisation nicht als Anpassung aufge-

fasst werden darf.110 Im Zuge dessen betont ZIMMERMANN (2000) wei-

ter, ist Sozialisation als „Prozess der Entstehung und Entwicklung der 

Persönlichkeit in wechselseitiger Abhängigkeit von der gesellschaftlich 

vermittelten sozialen und materiellen Umwelt“111 zu verstehen. Er will da-

mit deutlich machen, dass Kinder keine „Schwämme“ sind, die alles in sich 

aufnehmen, was an äußeren Einflüssen anfällt und sich dadurch beein-

flussen lassen. Sie sind vielmehr selbst handelnde, aktive und gestalteri-

sche Subjekte.112 Ausgehend von dieser Tatsache zeigt im Sozialisations-

geschehen die Hervorhebung des subjektiven Faktors, „dass man nicht 

nur sozialisiert wird, sondern sich auch zum Teil selbst sozialisiert.“113 In-

dessen ist die Bedeutung des aktiven Charakters des Subjekts eine feste 

Komponente aller neueren Herangehensweisen zum Themenfeld Soziali-

sation. Dabei betont HURRELMANN (1993) das Wechselspiel von indivi-

duellen und sozialen Prozessen.114 Sozialisation ist demnach, so HUR-

RELLMANN (1993) weiter: 

 
 „ein Modell der wechselseitigen Beziehungen zwischen Subjekt und 
gesellschaftlich vermittelter Realität (…) der (…) auf das Individuum 
einwirkt, aber zugleich (…) durch das Individuum beeinflusst, verän-
dert und gestaltet wird.“115  

 

Gegenwärtig ist Sozialisation also als ein interaktiver Prozess der Entste-

hung und Entwicklung der Persönlichkeit zwischen Mensch und Umwelt 

zu verstehen.116 In diesem Prozess wird aus einem Neugeborenen ein 

handlungsfähiges Subjekt.117 D.h., dass sich Individuen nach dem moder-

nen Sozialisationskonzept autonom mit der sozialen Umwelt auseinander-
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setzen und Einfluss nehmen, indem sie eigenständig ihr Verhalten steuern 

und reflektieren können. 

 

 

4.2 Sozialisationsphasen 

 

In der gegenwärtigen Sozialisationsdebatte ist die menschliche Sozialisa-

tion ein lebenslanger Entwicklungs-, Lern- und Lebensprozess, der sich je 

nach Geschlecht, Alter und sozialer Status unterschiedlich auf Mädchen 

und Jungen sowie Frauen und Männer auswirkt.  

Dabei lässt sich die menschliche Sozialisation in drei zeitlich aufeinander-

folgende Phasen unterteilen:  

► primäre Sozialisation (Elternhaus) 

► sekundäre Sozialisation (Schule und peer groups) 

► sowie tertiäre Sozialisation (Arbeitswelt).118 

 

Im Zeitraum der ersten fünf Lebensjahre werden in der primären Sozialisa-

tion, auch frühkindliche Sozialisation genannt119, elementare Verhaltens-

regeln und –muster sowie menschliche Fähigkeiten, wie: Sprachfähigkeit 

und die Fähigkeit zu gezieltem Handeln usw. erlernt.120  

In der zweiten Phase, der sekundären Sozialisation, werden neben dem 

Elternhaus andere außerfamiliäre Sozialisationsinstanzen bedeutsam, wie 

Kindergarten, Schule etc. Die Heranwachsenden sozialisieren sich in die  

sozialen Systeme hinein und erlernen neue Fähig- und Fertigkeiten sowie 

Werte und Normen, die sie für das gesellschaftliche Leben benötigen, um 

als eigenständiges Mitglied gleichberechtigt zu werden.121 Dabei werden 

gesellschaftliche und gruppenspezifische individuelle Fähigkeiten ausge-

bildet und entfaltet.  
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In der tertiären Sozialisationsphase, die Erwachsene einer Gesellschaft 

umfasst122, vollziehen die Menschen individuelle Veränderungen in ihren 

sozialen Systemen. Hier liegt der Schwerpunkt auf einem aktiven Entwick-

lungsprozess, für den jeder selbst verantwortlich ist und an den jeder  ei-

genständig mitwirkt, z.B. durch die eigene berufliche Tätigkeit, durch eine 

Familiengründung etc.123 

 

Darauf aufbauend werden nun zwei spezifische Sozialisationsinstanzen 

näher betrachtet. Diese beiden Instanzen – Familie und Schule – sind 

sehr wichtig und prägend für die kindliche Entwicklung. Sie nehmen zu-

dem einen großen Einfluss auf das Denken und formen das Verhalten der 

Kinder in unterschiedlicher Weise. 

 

 

4.2.1 Sozialisation in der Familie 

 

Die Familie, die einen starken Sozialisationseinfluss auf das Individuum 

hat, ist die erste und wichtigste Instanz für die Entwicklung des Kindes.124 

Alle Theorien und Forschungen zur Sozialisation belegen eindeutig, so 

ZIMMERMANN (2000), „dass die Familie für den größten Teil der Heran-

wachsenden der zentrale soziale Ort ist, für die Herausbildung grundle-

gender Gefühle und von Wertorientierungen, kognitiven Schemata, Kom-

petenzen sozialen Handelns, Leistungsmotivation, Sprachstil, Weltdeu-

tungen, Bildung des Gewissens.“125 Das Kind findet in seiner/ihrer Her-

kunftsfamilie seine/ihre ersten Bezugspersonen.  

 

Wie im vorhergehenden Abschnitt bereits erwähnt wurde, vollzieht sich die 

primäre Sozialisation vorwiegend im Rahmen der Familie, sodass diese 

Sozialinstanz auch als „Primärgruppe“126 bezeichnet werden kann. In ver-
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 Vgl. ebd. 
123

 Vgl. Fischer/ Wiswede (2002) 
124

 Vgl. Fischer/ Wiswede (2002) 
125

 Zimmermann (2000), S. 73 
126

 Primärgruppe ist die Gruppe, die als die wichtigste und bedeutsamste engere soziale Umwelt im  
     Sozialisationsprozess gilt und die stärksten Sozialisationseinflüsse auf den Menschen hat. 
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schiedenen aufeinanderfolgenden Sozialisationsphasen sind Individuen im 

Denken, Fühlen und Handeln am stärksten mit der Primärgruppe verbun-

den.127 Dabei beeinflussen sich die Mitglieder einer Familie gegenseitig 

stark. Durch Kommunikationen und Interaktionen besonders mit den El-

tern, aber auch mit anderen Mitgliedern der Primärgruppe, werden dem 

Kind grundlegende Persönlichkeitseigenschaften, gesellschaftliche Werte, 

Normen und Rollenzuweisungen, sowie elementare Fähigkeiten und Fer-

tigkeiten in produktiven und kommunikativen Bereichen vermittelt.128 Das 

Verhalten und Denken des Kindes wird, so ZIMMERMANN (2000), vom 

erfahrenen Kommunikations- und Interaktionssystem der Familie geformt 

und geprägt.129 Dabei werden elterliche Erwartungen verinnerlicht und 

umgesetzt. Viele solcher Prozesse, die Mädchen und Jungen in außerfa-

miliäre Lernfelder einbringen, wie Kindergarten, Schule usw., werden von 

der Familie aus gesteuert.  

Deshalb kann gesagt werden, dass die Familie der „fundamentale Träger 

kindlicher Sozialisation“130 ist.  

 

 

4.2.2 Sozialisation in der Schule 

 

Die Schule ist neben dem Elternhaus, ebenso eine wesentliche und ele-

mentare Sozialisationsinstanz für das Kind. ZIMMERMANN (2000) macht 

deutlich, dass die gesellschaftliche Institution Schule, eine Pflichtveran-

staltung des Staates ist, deren grundlegende Aufgabe – die Sozialisation 

von Kindern und Jugendlichen – sei.131 Sie führt, aufbauend auf dem Kin-

dergarten, die geschlechtsspezifische Erziehung weiter. Jedoch erfolgt die 

Schulbildung, trotz des formalen Anspruchs der Gleichberechtigung, noch 

immer geschlechtsspezifisch.  
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 Vgl. Rieländer (1978/ 2000) 
128

 Vgl. Rieländer (1978/ 2000) 
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 Vgl. Zimmermann (2000) 
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 Vgl. 2. Familienbericht (1974) 
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In der bekannten Studie132 mit dem Titel „Was Sandkastenrocker von 

Heulsusen lernen können“ wurden Stärken und Schwächen des koeduka-

tiven Unterrichts untersucht. In diesem Forschungsprojekt wird deutlich 

aufgezeigt, dass koedukative Klassen, die weiblichen und männlichen 

Verhaltens- und Sichtweisen eher intensivieren, anstatt sie aufzubre-

chen.133 Immer noch sind Schulmaterialien, Konzepte, Lehr- und Lernin-

halte sowie erzieherisches und pädagogisches Verhalten geprägt von ge-

schlechtsspezifischen Anforderungen.134 Nach STANZEL (1992) ist die 

Sozialisationsinstitution Schule: 

 
„nach wie vor eine an Männer und Jungen orientierte Einrichtung. Ein 
gleichberechtigtes Lernen wird Mädchen verunmöglicht, selbst wenn 
Lehrkräfte schon über ein gewisses Problembewusstsein verfügen 
(…).“135  

 
Da viele Lehrkräfte häufig geschlechtsspezifische Sozialisation im Schul-

unterricht durchführen, manifestieren sie damit eher die strukturellen 

Machtverhältnisse der Gesellschaft. Die Lehrbücher und das Lehrpersonal 

sozialisieren und erziehen dabei die Kinder, ohne es vielleicht zu wollen, 

zu „typischen“ Mädchen und Jungen. In den Schulbüchern wird zudem 

überwiegend die maskuline Sprachweise verwendet, dadurch werden die 

Mädchen und Frauen wie GIES (1995) unterstreicht, „unsichtbar“ ge-

macht.136 Während Lehrer/innen den Misserfolg von Mädchen im Unter-

richt als eine Unfähigkeit und Schwäche ansehen, ist bei den Jungen häu-

fig von fehlendem Interesse und Motivation die Rede.137  

 

In der Schule spielt also das Verhalten, die Sprache, Leistungsbeurteilun-

gen und Wertschätzungen der Lehrer/innen eine entscheidende Rolle, 

womit sie bewusst oder unbewusst die Mädchen und Jungen heterogen 

einschränken oder fördern können. Diese Rollenbilder, die Mädchen und 

                                                 
132

 Das Bundesland Nordrhein-Westfalen untersuchte in Zusammenarbeit mit dem  
Schulministerium und der Universität Bielefeld über drei Jahre, drei Schulen in Bielefeld, welche  
Stärken und Schwächen der koedukative Unterricht hervorruft.  

133
 Vgl. Ministerium für die Gleichstellung von Frau und Mann des Landes Nordrhein-Westfalen  
(1997) 

134
 Vgl. Gies (1995) 

135
 Grundwasser e.V.  (1992), S. 13 

136
 Gies (1995), S. 23 

137
 Vgl. Gies (1995) 
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Jungen in bestimmte Verhaltensnormen verweist, gilt es im schulischen 

Alltag mit Präventionsarbeit aufzubrechen. 
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5 Kindliche Sexualität  
 Susan Schäftlein 

 

Nachdem es in den nächsten Kapiteln um die kindliche Sexualität und Se-

xualerziehung geht, ist einleitend hervorzuheben, dass diese Auseinan-

dersetzung in Bezug auf die Thematik erforderlich ist, um sexuelle Aktivitä-

ten von sexuellen Übergriffen differenzieren zu können. Denn Maßnah-

men und Handlungen, die als Prävention gegen den Missbrauch wir-

kungsvoll sein sollen, müssen im Rahmen einer umfassenden Sexualer-

ziehung stattfinden. 

 

 

Von Geburt an sind Menschen, bereits auch Kinder, sexuelle Wesen mit 

geschlechtlichen und sexuellen Bedürfnissen, Neigungen, Handlungen 

und Erfahrungen.138 Sexualität ist demnach ein menschliches Grundbe-

dürfnis und verändert sich im Entwicklungsgang. In den verschiedenen 

Lebensphasen entfalten sich die Aspekte und deren Bedeutung von Se-

xualität, wie Lust, Erotik, Fruchtbarkeit etc. divergierend stark. Dabei un-

terscheidet sich die Sexualität von Kindern sehr wohl von erwachsener 

Sexualität.139 Nach WANZECK-SIELERT (2004) unterliegt die kindliche 

Sexualität einem permanenten Veränderungsprozess und begründet dies 

folgendermaßen: 

 

„Bei Kindern gibt es keine Trennung zwischen Zärtlichkeit, Sinnlich-
keit und Sexualität. Kinder lieben in diesem Sinne ganzheitlich. Ihre 
Sexualität ist keinesfalls mit der der Erwachsenen gleichzusetzen, 
sondern in einem viel umfassenderen Sinn zu verstehen.“140 

 

Die Sexualität von Kindern ist nach WANZECK-SIELERT (2004) weiter, 

durch Neugierde, Spontanität, Entdeckungslust und Unbefangenheit ge-

kennzeichnet. Im Vordergrund steht dabei der Identitätsaspekt und weni-

ger der Lust- und Beziehungsaspekt, der eher bei der Erwachsenensexua-
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 Vgl. Damrow (2006) 
139

 Vgl. ebd.  
140

 Wanzeck-Sielert (2004), S. 39 
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lität eine übergeordnete Rolle spielt.141 Die Kinder erleben Sexualität 

ganzheitlich und entwickeln erst im Laufe ihrer Kindheit Schamgrenzen 

und gesellschaftliche Sexualnormen.142  

Um Kinder in ihrer sexuellen Entwicklung begleiten und fördern zu kön-

nen, ist dieses Wissen um die kindliche Sexualität entscheidend und not-

wendig – besonders für die Erziehungsberechtigten.143 Dabei benötigt se-

xuelle Entwicklung nach FREUND und RIEDEL-BREIDENSTEIN (2004): 

„pädagogische Aufmerksamkeit und Unterstützung, die von der positiven 

Bedeutung der Sexualität inspiriert ist.“144 Denn oft nutzen die Täter/innen 

die sexuelle Neugierde der Kinder schamlos aus und begründen ihre Tat 

damit, so DAMROW (2006), dass sie nur die „gewünschten“ sexuellen 

Bedürfnisse der Kinder erfüllen.145 Deshalb ist es unbedingt erforderlich, 

dass Erwachsene die Grenzen aufrechterhalten und die kindlichen Be-

dürfnisse und Zueignungen nicht für die eigene Sexualität bzw. Erregung 

missbrauchen. Eine bewusste, reflektierte, sexualfreundliche Haltung der 

erziehenden Erwachsenen zur kindlichen Sexualität ist demnach unerläss-

lich.146  

 

 

5.1 Sexualität und sexuelle Entwicklung von Kindern 

 

„Kinder leben ihre Sexualität egozentrisch, d.h. auf sich 
selbst bezogen.“147 

 

Wenn von Sexualität die Rede ist, denken viele gleich an Sex und Ge-

schlechtsverkehr. Dabei umfasst der Begriff Sexualität weitaus mehr als 

die sexuelle Handlung und die genitale Sexualität Erwachsener.  

Laut BZgA sind Menschen von Geburt an sexuelle Wesen „mit altersspezi-

fischen Bedürfnissen und individuellen Ausdrucksformen“.148  
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 Vgl. ebd. 
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 Vgl. Freund/ Riedel-Breidenstein (2004) 
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 Vgl. ebd. 
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 Freund/ Riedel-Breidenstein (2004), S. 18 
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 Vgl. Damrow (2006) 
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 Vgl. Freund/ Riedel-Breidenstein (2004) 
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 Wanzeck-Sielert  (2004), S. 39 
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 BZgA (o.J. ), S. 6 
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Erste körperliche Lusterfahrungen in Form von Saugen, Lutschen usw. 

erleben Menschen bereits im Säuglingsalter.149  

Die sexuelle Entwicklung von Kindern umfasst zudem sexuelle Verhal-

tensweisen und den Wissenserwerb über Sexualität, in Form von Aufklä-

rung und Sexualerziehung.150 Wie FREUND und RIEDEL-BREIDENSTEIN 

(2004) darlegen, erforschen Mädchen und Jungen selbst neugierig ihren 

eigenen Körper und sammeln weitere Erfahrungen mit Berührungen durch 

andere Kinder oder durch vertraute Erwachsene.151  

Schon im Vorschulalter suchen Kinder gezielt nach körperlicher Nähe, 

schmusen, kuscheln und reiben sich gewollt an Kitzler und Penis.152 Wie 

FREUND und RIEDEL-BREIDENSTEIN (2004) deutlich machen, finden in 

der gesamten Kindheit Selbsterkundungen des Körpers statt, um den ei-

genen Körper kennenzulernen.153 Aber auch Doktorspiele und Mutter-

Vater-Kind-Spiele interessieren Mädchen und Jungen gleichermaßen und 

sind Ausdruck kindlicher Wissbegierde.154 FREUND und RIEDEL-

BREIDENSTEIN (2004) bemerken dazu: 

 

„Gerade die sexuellen Lernprozesse in den ersten Lebensjahren und 
die kindliche sexuelle Neugier führen meist zu einer größeren sexuel-
len Aktivität bei Kindern vor dem Schulalter.“155 
 

Bereits im Alter von drei Jahren sind sexuelle Handlungen mit anderen 

Kindern interessant. Die Kinder erkunden die Geschlechtsunterschiede 

und erforschen spielerisch den Körper des Anderen. Eltern sollten, solan-

ge beim Erkunden des eigenen Körpers oder beim Doktorspielen keine 

Grenzen überschritten werden, keine Verbote bzw. Sanktionierungen aus-

sprechen. Denn falsche Botschaften könnten bei den Kindern Peinlichkei-

ten hervorrufen und ein irritierendes Gefühl entstehen lassen, etwas Ver-

botenes oder Unanständiges getan zu haben.156  
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Diese erkundenden Sexualspiele, wobei nackt sein und das Zeigen der 

Genitalien eine wesentliche Rolle einnehmen157, setzen sich bis ins sechs-

te Lebensjahr fort. Von da an beobachten die erziehenden Erwachsenen, 

wie DAMROW (2006) schildert, immer seltenere sexuelle Verhaltenswei-

sen der Kinder.158 Denn mit zunehmendem Alter entwickeln Mädchen und 

Jungen Schamgrenzen und -gefühle, die sich deutlich zu Beginn des 

Grundschulalters zeigen.159 Nach WANZECK-SIELERT (1997) ist „die 

Auseinandersetzung und das Umgehen mit Scham (…) ein wichtiger Weg 

im Prozess der sexuellen Identitätsfindung.“160  

In der Grundschulzeit verändert sich dann das sexuelle Verhalten und 

Empfinden der Kinder. Anders als in der Kindergartenzeit werden hier kör-

perliche Annäherungen und Körpererkundungen im Verborgenen durchge-

führt und vor den Erwachsenen nach Möglichkeit geheim gehalten, da sich 

die Angst dabei erwischt zu werden und das Schamgefühl der Kinder mit 

zunehmenden Alter verstärken.161 

 

Über diese körperlichen Erfahrungen hinaus möchten Kinder aber auch 

sexuelles Wissen vermittelt bekommen. Die sexuelle Entwicklung von 

Mädchen und Jungen muss aus diesen Gründen begleitet und gefördert 

werden, d.h., dass neben den Austausch von Körperlichkeit und Zärtlich-

keit, auch die Sexualerziehung aktiv gestaltet werden muss.162 Denn diese 

vermittelt den Kindern Informationen über Sexualität und hilft ihnen, wie 

FREUND und RIEDEL-BREIDENSTEIN (2004) schildern, „sich die sexuel-

le Welt anzueignen“.163  
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5.2 Sexualerziehung von Kindern 

 

Die Mädchen und Jungen sollen ihre Fragen zur Sexualität an die Eltern 

oder Lehrer/innen richten, um einen Handlungsbezug herstellen zu kön-

nen und ihr Sexualwissen zu erweitern.164 Nach DAMROW (2006) lässt 

sich so die Abhängigkeit erklären – zwischen dem Umfang des kindlichen 

Sexualwissens und den Einstellungen und Engagement der erziehenden 

Erwachsenen.165 Das Ausmaß des kindlichen Sexualwissens ist somit ab-

hängig von den Aussagen, Informationen und Reaktionen der erziehenden 

Erwachsenen. Deshalb benötigen Mädchen und Jungen in altersgemäßen 

Ausdrucksformen Sexualwissen166, um wie WANZECK-SIELERT (1996) 

klarlegt, „sprachfähiger zu werden im Umgang mit Begrifflichkeiten und für 

sie wichtigen sexuellen Themen sowie zur Verbalisierung sexueller Be-

dürfnisse“.167 Denn altersunangemessenes Sexualwissen kann auf sexu-

ellen Missbrauch hinweisen.168  

 

Jedoch kritisieren Autoren, wie DAMROW (2006), WANZECK-SIELERT 

(1996), FREUND und RIEDEL-BREIDENSTEIN (2004), dass die Kinder 

im Elternhaus, Kita und Schule gar nicht oder nur sehr schlecht sexualpä-

dagogisch begleitet und unterstützt werden.169 Im Elternhaus und in den 

Institutionen wird der Sexualerziehung eine unterschiedliche Bedeutsam-

keit zugemessen. Während in den Kitas die emanzipatorische Sexualer-

ziehung von Mädchen und Jungen eher ein „Schattendasein“ führt, gehört 

Sexualerziehung zum gesetzlichen Bildungsauftrag der Schulen.170  

Jedoch erhalten des Öfteren Erzieher/innen in ihrer Ausbildung kaum In-

formationen, wie mit sexualpädagogischen Themen kompetent umzuge-

hen ist. Fehlt die Konzeption zur Sexualerziehung in der Einrichtung oder 

stehen Erzieher/innen sexualängstlichen Eltern gegenüber, ist es nicht 

verwunderlich, wenn die pädagogischen Fachkräfte in ihrer Unsicherheit 
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scheinbar harmlose Situationen verbieten oder verängstigt Wegschau-

en.171 Einige Erzieher/innen und Lehrer/innen fürchten sich regelrecht vor 

der Sexualerziehung, weil sie besorgt sind, sexuelle Schimpfwörter und 

vulgären Ausdrücken Raum zu geben. Doch das zeigt doch eher, wie 

wichtig es ist, Kinder ausreichend und ernsthaft über Sexualität zu infor-

mieren, damit sie schneller die Aufmerksamkeit nach solchen „provokan-

ten Ausdrücken“ verlieren.172  

 

 

5.3 Zwischenfazit 

 

Festzuhalten bleibt: Ausschlaggebend ist, neben den Kindern, auch die 

erziehenden und vermittelnden Erwachsenen in die Sexualerziehung mit 

einzubeziehen. Denn wie DAMROW (2006) folglich schildert, ist die Leh-

rende Person wichtig und relevant. Die Wechselbeziehung zwischen Ler-

nenden und Lehrenden ist geprägt durch die eigenen Verhaltensweisen, 

Erfahrungen und Einstellungen.173 Obendrein beeinflussen und formen 

diese Bestandteile die kindliche Sexualerziehung. In der Grundschule ist 

Sexualerziehung – unter Einbezug der Sprache, des Körpers und aller 

anderen Sinne – die beste Unterstützung von „Lebenskompetenz“174 und 

trägt zur Identitätsbildung und Selbstbewusstsein, sowie Stärkung der 

Mädchen und Jungen bei.  

 

Bevor im nachfolgenden Kapitel verschiedene Präventionsmethoden und -

ansätze  für die Arbeit mit Kindern vorgestellt werden, ist noch einmal da-

rauf hinzuweisen, dass die kindliche Sexualerziehung und -aufklärung vor 

Grenzüberschreitungen und sexuellem Missbrauch schützen kann.175  

Dementsprechend wurden für Kindergärten und Schulen Präventionspro-

gramme konzipiert, denn wie DAMROW (2006) konsequent betont, ist „die 

Beziehung zwischen Sexualerziehung/-aufklärung und der Prävention se-
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xuellen Missbrauchs (…) von herausragender Wichtigkeit.“176 Sie schildert, 

dass eine gute Sexualaufklärung und -erziehung  Kinder vor sexueller 

Ausbeutung und Missbrauch schützt.177 Präventionsarbeit macht aber nur 

dann Sinn, wenn die erziehenden Erwachsenen gegenüber den Kindern 

eine entsprechende Erziehungshaltung einnehmen.178 Das meint, dass 

insbesondere die Lehrkräfte die Präventionsgrundsätze und -themen nicht 

nur im Schulunterricht bearbeiten und behandeln sollen, sondern sie müs-

sen solche Grundsätze auch umfassend im Alltag der Kinder umsetzen 

und integrieren. 

                                                 
176

 Damrow (2006), S. 44 
177

 Vgl. ebd. 
178

 Vgl. Freund/ Riedel-Breidenstein (2004) 



Theoretischer Hintergrund 

51 

6  Vorbeugen durch Angst? - Grundlagen der Prävention 

von sexuellem Missbrauch  

Claudia Bergholz 

 

„Wer hat Angst vorm schwarzen Mann?“ – so könnte ein Slogan früherer 

traditioneller Präventionsmaßnahmen geheißen haben. Denn präventive 

Arbeit gegen sexuellen Missbrauch bestand oft darin, Kinder durch Verbo-

te und angsteinjagenden Geschichten vor sexuellen Übergriffen zu schüt-

zen.  Eltern wichen den Fragen ihrer Kinder aus oder gaben ihnen wohl-

gemeinte, jedoch inadäquate Ratschläge. Auch Medien trugen durch 

Skandale zu Desinformation bei oder gaben ein Überangebot an Berich-

ten. Insbesondere Mädchen sollten nichts annehmen, sich nicht aufrei-

zend anziehen, bestimmte Wege nicht gehen, sich von älteren Brüdern 

bewachen oder gar kontrollieren lassen und zu bestimmten Zeiten am 

besten überhaupt zu Hause bleiben. Noch heute schwirren Mythen umher 

und führen zu konträren Maßnahmen, zu Fehlinformationen, Panikmache, 

Verunsicherungen und eingeschränkten Handlungsspielräumen bei Kin-

dern. Daher wird an einen Wechsel der Blickrichtung appelliert: 

 

„Weg von dem, was verhindert werden soll, hin auf das, was ange-
regt und gestärkt werden soll“.179  

 

Ziel der präventiven Arbeit ist eine Erziehungshaltung, die Mädchen und 

Jungen stärkt und Selbstbewusstsein und  Selbstbestimmung über ihren 

Körper fördert. Prävention zielt darauf ab, Kindern die eigene Wahrneh-

mung ihrer selbst und ihrer Umgebung zu ermöglichen, ihrer Einschätzung 

zu vertrauen, ihre Selbstbestimmtheit, ihren Eigenwillen und ihre Empfin-

dungen zu respektieren. Sie sollen gestärkt werden, ihre Fähigkeiten 

selbst zu schützen. 

 

Demzufolge ist Prävention eine kontinuierliche Erziehungshaltung, die 

niemals auf punktuelle Warnungen beschränkt ist. Sie ist in die Gesamter-
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ziehung von Eltern, Kindergarten und Schule zu integrieren. Dazu bedür-

fen Kinder einer klaren und kindgerechten Definition, um gefährliche Situa-

tionen und sexuelle Übergriffe besser erkennen zu können. Nur durch eine 

umfassende Sexualerziehung kann eine positive Einstellung zur Sexualität 

geschaffen werden (vgl. Kapitel 5.2). Das Selbstbestimmungsrecht über 

den Körper und das Ausüben der Sexualität ist nur möglich, wenn Kinder 

ihren Körper kennen und ein positives Gefühl zu ihm entwickeln. Nur 

dadurch wird dem Kind ermöglicht „NEIN“ zu sagen, wenn Grenzen über-

schritten werden. Kinder sollen zu autonomen und selbstbewussten Indi-

viduen erzogen werden. Daher muss ihnen das Gefühl und das Wissen 

vermittelt werden, dass sie sich wehren können und dürfen. Essenziell 

sind dabei Widerstandsformen, die ihnen helfen, sexuellen Missbrauch zu 

vermeiden oder einen laufenden aufzudecken.  

 

Demzufolge soll Prävention Kraft und Energie geben, soll Lebensfreude 

ausdrücken, Rechte und Kompetenzen stärken. Ausgehend von dieser 

Präventionsphilosophie haben sich nach FEY Grundsätze herausgebildet, 

die als zentral für eine präventive Erziehung gelten und in Kapitel 9 näher 

erläutert werden. 

 

 

6.1 Präventionsbegriff 

 

Der Begriff Prävention kommt aus dem Lateinischen und setzt sich aus 

den Begriffen „prae“ (vor, vorher) und „venire“ (kommen) zusammen, 

„Prophylaxe“ stammt aus dem Griechischen und setzt sich aus den Begrif-

fen „pro“ (vor, voraus) und „phylax“ (Wächter, Beschützer) zusammen.180 

Im Grunde genommen meinen beide Bezeichnungen dasselbe, werden 

aber auf unterschiedliche Zielgruppen angewendet.  

Prophylaktische Maßnahmen wenden sich direkt an Kinder und Jugendli-

che mit dem Ziel der Aufklärung und der Förderung von Lebenskompe-

tenz. Während sich präventive Maßnahmen an Erwachsene in Aus- und 

                                                 
180

 Vgl. May (2003) 



Theoretischer Hintergrund 

53 

Fortbildungsmaßnahmen richten, mit dem Ziel, diese zu befähigen, mit 

Kindern/Jugendlichen prophylaktisch zu arbeiten.181 Für beide Zielgruppen 

aber hat sich der Begriff Prävention durchgesetzt, so dass in der Folge 

auch nur dieser Begriff Verwendung findet. 

 

 

6.2 Primäre und sekundäre Präventionsmöglichkeiten von 

sexuellem Missbrauch 

 

Nach CAPLAN (1964) lässt sich Prävention von sexuellem Missbrauch in 

primäre, sekundäre und tertiäre Prävention unterteilen. 

Primäre Prävention zielt im Vorfeld darauf ab, das Auftreten von sexuel-

lem Missbrauch zu verhindern. Die sekundäre Prävention soll eine Wie-

derholung des Missbrauchs abwenden (Intervention). Und tertiäre Präven-

tion beinhaltet die Aufarbeitung der Gewalterfahrung der betroffenen Kin-

der (Therapie).182  

 

Prävention bezieht sich auf jedes Klientel, sowohl auf Kinder als auch Er-

wachsene, da jeder zu Opfer oder Zeuge werden kann. 

Demzufolge muss Prävention auf verschiedenen Ebenen stattfinden. Hier-

zu formulierten Frauen des CAPP – Programmes drei Säulen der Präven-

tion:  

 

1. Säule: Enttabuisierung der sexuellen Gewalt  

2. Säule: Reduktion der Isolation aller Betroffenen 

3. Säule: Stärkung und Aufklärung der Kinder183 
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6.3 Entwicklung der Präventionsarbeit am Beispiel des CAPP-

Programms 

 

„sicher, stark und frei“ 

 

Die historischen Wurzeln von Präventionsmaßnahmen gegen sexuelle 

Gewalt liegen in den späten 70er Jahren, als eine Frauenbewegung aus 

den USA Selbsthilfegruppen für Frauen gründete, welche selbst Opfer von 

sexuellem Missbrauch geworden waren. Diese Bewegung führte zu einer 

Vernetzung in den Bereichen sexueller Missbrauch und Prävention. 

Viele der Präventionsprogramme orientieren sich am Konzept des „Em-

powerment“ und nutzen dessen Elemente, bspw. „Das Recht auf den ei-

genen Körper“.184 Im Vordergrund steht die psychologische Stärkung von 

Kindern und deren Selbstverteidigung.185 

Programme zur Prävention von sexuellem Missbrauch stammen überwie-

gend aus den USA. Zu ihrer Zielgruppe zählen Kinder im Vorschul- und 

Schulbereich, mit dem Auftrag Kinder und Jugendliche über die Thematik 

der sexuellen Gewalt aufzuklären, ihre Persönlichkeit und ihren Mut zu 

stärken, um sich bei einem sexuellen Übergriff wehren zu können und zu 

dürfen. Dazu bedienen sich die Programme einer Vielfalt an Präventions-

materialien, wie: Comic-Bücher; mannigfaltigster Methoden wie Rollen-

spiele und medialen Mitteln (z.B. durch Filme).186 

 

 

6.3.1 Darstellung des CAPP-Programms 

 

Ein weit verbreitetes Programm ist das aus den USA stammende „Child 

Assault Prevention Project“ (CAPP). Es ist das erste Präventionsgramm 

gegen sexuellen Kindesmissbrauch, welches spezifisch für Kinder und 

Jugendliche konzipiert wurde. Das CAPP-Programm dient als Selbsthilfe-

Modell für schulische und kommunale Präventionsmaßnahmen und glie-
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dert sich in unterschiedliche Workshops – für Schulpersonal, Eltern und 

Kinder. Gegenstand des Schulpersonal- Workshops ist die Vermittlung 

von grundlegenden Kenntnissen über die Thematik des sexuellen Miss-

brauchs sowie mögliche Signale und Aspekte der Krisenintervention. Beim 

Elternworkshop sollen Eltern sensibilisiert und ihre Ängste abgebaut wer-

den. Nach dem Motto „safe, strong and free“ sollen in den Kinder-

workshops die Rechte der Kinder gestärkt werden.187 Welche Rechte mit-

hilfe von Rollenspielen speziell konkretisiert werden, werden im Punkt 9.2 

„Projektablauf“ näher erläutert. Ziel aller Präventionsbemühungen soll eine 

Einstellungs- und Verhaltensänderung sein.188 

 

 

6.3.2 Kritik des Deutschen Kinderschutzbundes am CAPP-

Programm 

 

Im Gegensatz zu den USA, wo das Programm von den Kindern vom Kin-

dergarten bis zur Sekundarstufe II viermal durchlaufen wird, wird das 

CAPP-Programm in Deutschland überwiegend an Grundschulen einmalig 

angeboten. Trotz der hohen Anwendung kristallisieren sich jedoch man-

nigfache Kritikpunkte heraus. Insbesondere der KINDERSCHUTZBUND 

(DKSB) beanstandet die Durchführung, die Effektivität und das Konzept 

des Programmes. Er mahnt an, dass das Präventionsverständnis den 

Kindern die Verantwortung für ihren eigenen Schutz überträgt. Dies ent-

spricht nicht, wie bereits erwähnt, der Realität und kann zu Schuldgefüh-

len bei betroffenen Kindern führen. Hinzu kommt, dass das CAPP-

Programm keinerlei eigene Hilfe für Betroffene und deren Familien bein-

haltet.189 

Daher spricht sich der KINDERSCHUTZBUND dafür aus, dass der 

Schwerpunkt der Prävention bei den potenziellen Täter/innen liegen sollte. 

Ein weiterer Kritikpunkt bezieht sich auf den Umgang mit Sexualität. Ge-

schlechtsteile und sexuelle Handlungen werden nicht benannt und mit an-
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deren Begriffen wie „private Zone“ umschrieben. Diese Verschleierung 

führt zu einer erneuten Tabuisierung, Verletzung und Hilflosigkeit. Des 

Weiteren suggerieren die Selbstverteidigungsstrategien falsche Sicherheit 

gegenüber körperlich überlegenden Erwachsenen und berücksichtigen 

nicht die Täterstrategien wie Überredung, Manipulation und Verstrickung.  

Darüber hinaus konzentriert sich das CAPP-Programm besonders auf fa-

milienferne Täter.190 Weiterhin ist fragwürdig, ob die zweitätige Ausbildung 

der pädagogisch oft nicht vorgebildeten Trainer und Trainerinnen ausrei-

chend qualifizierend ist - oft kann keinerlei konkrete Hilfe angeboten wer-

den.191 Daher wäre ein vergleichbares Programm in Deutschland notwen-

dig:  

 

„um zu ermitteln, welche methodischen Ansätze in der Präventions-
arbeit die besten Ergebnisse erzielen, um die bestehenden Angebote 
entsprechend zu verbessern.“192 

 

 

Zusammenfassend versteht sich das Präventionsprogramm CAPP mehr 

als sekundärpräventiv, da es den sexuellen Missbrauch nicht maßgeblich 

verhindern kann. Es lässt sich jedoch vermuten, dass wahrscheinlich kein 

Präventionsprogramm eine grundlegende Verhinderung (primäre Präven-

tion) gewährleisten könne. Dafür wären tiefgreifende gesellschaftliche 

Veränderungen notwendig, bspw. eine stärkere Betrachtung der Grundla-

genforschung über den sexuellen Missbrauch. Daher wären für die Prä-

ventionsarbeit detailliertere und präzisere Fachkenntnisse über Täter, 

Tatmotiv und Täterstrategien und über Alter, Lebenssituation und (adä-

quaten) Abwehrstrategien von Kindern notwendig.  

 

 

In den nächsten Abschnitten soll anhand der Eltern und der Schule ver-

deutlicht werden, warum Präventionsarbeit in diesen beiden Instanzen 

zum Schutz der Kinder vor sexuellen Missbrauch beitragen kann. 
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6.4. Grundlagen der Präventionsarbeit mit den Eltern 

 

„gemeinsames Diskussionsforum für Pädagogen und Eltern“ 

 

Präventive Arbeit muss zweifelsohne auch bei den Erwachsenen anset-

zen, da es in ihrer Verantwortung liegt, Kinder zu schützen. Daher ist Prä-

vention immer Informationsarbeit. Es ist wichtig, Eltern zu informieren, 

aufzuklären und Hilfsangebote zur Verfügung zu stellen. Eine solche Auf-

klärungsarbeit bieten unter anderem Elternabende an Kitas und Schulen. 

Sie sind zentraler Bestandteil präventiver Bemühungen und dienen der 

Unterstützung, Kooperation und Austausch. 

 

 

6.4.1 Elternarbeit – integraler Bestandteil der Präventionsarbeit 

 

DUSOLT(1993) versteht unter Elternarbeit einen wechselseitigen Kom-

munikationsprozess, bei dem allgemeine Informationen zu einer bestimm-

ten Thematik vermittelt werden. Ziel ist, dass Eltern ein Verständnis zur 

jeweiligen Thematik gewinnen, ihre Einstellungen überprüfen und gege-

benenfalls modifizieren. Mitarbeiter der jeweiligen Institutionen erhalten 

einerseits detaillierte Informationen zum Kind und dessen Umfeld, ande-

rerseits bekommen Eltern die Möglichkeit, sich beraten zu lassen oder 

fachliche Informationen einzuholen. Daher erfordert Elternarbeit eine ent-

sprechende Qualifikation der Professionellen193, um auf Probleme adäquat 

reagieren zu können.194 Elternarbeit sollte daher Bestandteil der Aus- und 

Fortbildung von Fachkräften (Auseinandersetzung mit themenspezifischen 

Inhalten) sein. Aufgrund des umfangreichen Informationsgehalts, bedarf 

es mehr als nur einer Veranstaltung. Dementsprechend ist Elternarbeit als 

ein kontinuierlicher Prozess anzusehen. Hierzu bieten sich Veranstaltun-

gen zu präventiven Ansätzen und Elternabende an, die sich an den Inte-

ressen der Eltern orientieren. Ein weiteres Merkmal ist die Bedürfnisorien-

tierung. Hierbei gilt es alle Eltern zu erreichen (aus allen Schichten, Kultu-
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ren, etc.). Angebracht wäre Elternarbeit über die Institution hinaus, bei-

spielsweise Elternabend im Stadtteil, um größere soziale Kontexte der 

Kinder anzusprechen.195 Diese Grundsätze gelten auch für die Professio-

nellen, insbesondere wenn ein Verdacht auf sexuellen Missbrauch be-

steht. Dabei gelten nach HELFER (1974) folgende Voraussetzungen: Ers-

tens die Enthaltung jeder moralischen Verurteilung seitens des Beraters; 

zweitens der Annahme sein, dass sich die Eltern selbst Hilfe suchen und 

drittens die Benachrichtigung der Eltern über den Hintergrund des Ge-

sprächs und der weiterführenden Schritte.196 Die Professionellen sollten 

den Austausch im Team suchen und Fachleute zu Rate ziehen, bspw. 

Kinderschutzzentren, Fachstellen (wie z.B. SHUKURA) oder Selbsthilfeor-

ganisationen (wie z.B. „WILDWASSER e.V.“). Hierbei geht es um eine 

fachliche fundierte Diskussion. Es wird den betroffenen Familien die Mög-

lichkeit gegeben, sich anonym vorzustellen, um einer zu schnellen straf-

rechtlichen Verfolgung des Verdächtigen entgegenzuwirken. Besteht sei-

tens der Mutter oder des Vaters ein Verdacht auf innerfamilialen sexuellen 

Missbrauch, bleibt dieser oft verborgen, um den möglichen Zerfall der Fa-

milie zu verhindern. In einem solchem Fall wägen die Helfer bzw. Profes-

sionellen ab, ob die Möglichkeit besteht, dass Kind vor weiteren sexuellen 

Übergriffen zu schützen und gleichzeitig an der Problematik zu arbeiten. 

Darüber hinaus wird geprüft, ob Interventionen notwendig sind, welche die 

Herausnahme des Kindes aus dem familiären System zur Folge haben.197 

Unter Berücksichtigung des gesamten Familiensystems werden Strategien 

erarbeitet, welche das Kind vor weiteren physischen und psychischen 

Schädigungen schützen. 
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6.4.2 Veränderungen im Umgang mit der Thematik „Sexueller 

Missbrauch“ durch den Besuch von Elternabenden 

 

Der Besuch eines Elternabends kann bei den Teilnehmer/innen zu vielfa-

chen Reaktionen führen, zu Wut auf die Missbraucher/innen einerseits 

und Ohnmacht und Hilflosigkeit andererseits. Vor allem das Gefühl der 

Angst ist eine häufig auftretende Emotion, da Eltern oft nicht wissen, wie 

sie mit der Situation umgehen bzw. adäquat handeln sollen. Daher bedarf 

es kompetenter Ansprechpartner/innen, welche fundierte Informationen 

vermitteln können. Demzufolge sind Diskussion und ein gegenseitiger 

Austausch mit Professionellen, Eltern, aber auch anderen Familienmitglie-

dern unumgänglich. Ein Erfahrungsaustausch trägt dazu bei, sich zu öff-

nen und das Sprechen über den Missbrauch zu ermöglichen.198  

 

KNAPPE (1995) unterscheidet drei verschiedene Ebenen, welche am El-

ternabend angesprochen werden: die kognitive, die emotionale und die 

Verhaltensebene. Neben der Wissensvermittlung (kognitive Ebene) ste-

hen insbesondere die Gefühle (emotionale Ebene) im Fokus eines Elterni-

nformationsabends. Auf der Verhaltensebene werden Möglichkeiten des 

Umgangs mit der Thematik und präventive Anregungen gegeben.199 

 

An einem Elternabend sind zudem verschiedene Grundsätze unerlässlich. 

Zum einen sind die geschlechtsspezifischen Aspekte bei der Planung und 

der Durchführung zu berücksichtigen, da neben vielen Müttern auch mehr 

und mehr Väter teilnehmen. Aufgrund vieler Aspekte, wie Geschlecht, 

Vorwissen zur Thematik, oder Intellekt, sollte zum anderen eine Basis ge-

schaffen werden, welche möglichst viele anspricht – insbesondere bei 

persönlicher Betroffenheit oder bei Ausübenden sexueller Gewalt.200  

 

Das essenziellste Ziel des Elternabends ist die Teilnahme aller Eltern. Ei-

ne hohe Teilnahme ist heutzutage ein schwieriges Unterfangen, da auf-
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grund von familiären Krisen und existenziellen Sorgen (wie z.B. Arbeitslo-

sigkeit, aber auch unterschiedlichen Arbeits- und Schichtzeiten, etc.) den 

Themen des Elternabends kaum Beachtung geschenkt werden, auch 

dann nicht, wenn es sich um brisante gesellschaftliche Themen handelt. 

Um Anregungen zu schaffen und die Motivation der Teilnehmenden zu 

steigern, bedarf es auch hier eines entsprechenden bedürfnisorientierten 

Konzepts.201 Aufklärung und Informationen über Fakten, Hintergründe, 

Formen und Signale von sexuellem Missbrauch sind die Grundlagen der 

Präventionsarbeit. Um die Aufmerksamkeit und das Interesse der Eltern 

zu wecken, empfiehlt sich der Einsatz verschiedener Methoden, bei-

spielsweise Verwendung von Medien, Durchführung von Rollenspielen, 

gemeinsame Erarbeitung von Lösungsvorschlägen. Dabei ist der Einsatz 

der Methoden vom jeweiligen Thema und den persönlichen Kompetenzen 

des Referenten abhängig.202 Ziel ist es, Möglichkeiten der präventiven Er-

ziehungshaltung aufzuzeigen, um die Erziehungskompetenzen der Eltern 

zu aktivieren und zu stärken und gegebenenfalls zu modifizieren. Daher 

sollte der Elternabend neben den Informationen auch Freude und Energie 

für eine präventive Haltung schaffen, Kraft geben und nicht Verzweiflung 

und Überforderung erzeugen. Der Elternabend dient hauptsächlich der 

Information über die Thematik und gibt einen Überblick über Hilfemöglich-

keiten und Beratungsstellen. Daher gehören persönliche Probleme und 

Betroffenheit des Referenten nicht in eine Elterninformationsveranstaltung. 

Nach BRAUN (2002) sind Schilderungen von Missbrauchspraktiken zu 

vermeiden, da solche zu Abwehrreaktionen und Entsetzen führen können. 

BRAUN (2002) plädiert daher für einen energiegebenden und humorvollen 

Elternabend, welcher nicht belehrend, überheblich und vor allem nicht 

traurig sein sollte.203 

 

Der Vorteil des Elternabends besteht darin, dass viele Eltern und an der 

Erziehung der Kinder beteiligten Personen, erreicht werden können. 

Dadurch können ein Austausch untereinander stattfinden und neue Anre-
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gungen für Eltern und Professionelle geschaffen werden. Nachteile hinge-

gen bestehen bezüglich der reinen Wissensvermittlung. Hierbei könnte die 

Gefahr entstehen, dass Eltern nur Teil-Informationen aufnehmen, welche 

für sie als relevant und interessant erscheinen. Fühlen sie sich mit dem 

Thema nicht persönlich angesprochen, kann sich eine rege Diskussion 

nicht entwickeln. Da die Teilnahme am Elternabend freiwillig ist, besteht 

die Möglichkeit, dass nicht alle Eltern anwesend sind.204 

Wie die Fachstelle SHUKURA zur Prävention sexualisierter Gewalt an 

Mädchen und Jungen den Elternabend konkret an Grundschulen gestaltet, 

kann im Kapitel 9 „Projektablauf“ nachvollzogen werden.  

 

In den folgenden Abschnitten wird es um schulische Prävention gehen, 

deren Erfolg von den entsprechenden Modalitäten der Institutionen und 

deren Personen abhängig ist. Es sollen zudem verschiedene Vorausset-

zungen aufgezeigt werden, die präventive Arbeit im schulischen Bereich 

ausmachen.  

 

 

6.5 Schulische Prävention  

 Susan Schäftlein 

 

 „An fast jeder zweiten Schule berichten Kinder von sexuellen 
Übergriffen. Forscher fordern jetzt: Der Umgang damit muss zur 
Lehrerausbildung gehören.“205  

 

Die Problemsituation – sexueller Missbrauch an Kindern – reicht bis in die 

Kindergärten und Schulen hinein. Nach den Aufführungen einiger Präven-

tionsfachstellen, wie ZARTBITTER Köln e.V. oder WILDWASSER e.V., 

befindet sich der überwiegende Teil der sexuell missbrauchten Kinder ge-

rade im Grundschulalter.206 In Anbetracht dieser Tatsache dürfen sich die 

Bildungsstätten, als wichtigste Sozialinstanz neben dem Elternhaus207, 

dem zunehmenden Problem nicht verschließen, sondern müssen sich der 
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Problematik stellen. Denn als Sozialisationsinstitutionen begleiten und er-

reichen insbesondere Schulen die Kinder oft über mehrere Jahre. Durch 

den täglichen Kontakt mit den Mädchen und Jungen können vor allem 

Lehrer/innen eher Veränderungen und Auffälligkeiten wahrnehmen und 

als Bezugs- und Vertrauensperson schnell reagieren.208 Deshalb spielt die 

Schule eine wichtige und entscheidende Rolle bei der Präventionsarbeit. 

 

In den folgenden Teilabschnitten sollen die Rahmenbedingungen schuli-

scher Prävention geklärt werden und wie mit der Thematik „Prävention 

von sexuellem Missbrauch“ in der Schule umgegangen wird. 

 

 

6.5.1 Voraussetzungen der schulischen Prävention 

 

Da sich in der heutigen Zeit besonders die Medien auf das Thema des 

sexuellen Missbrauchs stürzen und Mädchen und Jungen schon frühzeitig 

mit den Schlagzeilen konfrontiert werden, wie bspw.:  

„Achtjährige in Grundschultoilette missbraucht“209;  

„Sexueller Missbrauch an deutschen Schulen – Es kann sein, was    

 nicht sein darf210 oder  

„Schulen stehen im Fokus der Missbrauchsdebatte“211, 

 

steigert sich zunehmend die Angst der Kinder, selbst einmal Missbrauchs-

opfer zu werden. Diese Ängste und Sorgen muss die Schule, insbesonde-

re die pädagogischen Lehrkräfte, behutsam abfangen und besondere Be-

achtung schenken. Außerdem sind diese Angelegenheiten in den Schulall-

tag der Mädchen und Jungen sowie in den Unterrichtseinheiten zu thema-

tisieren und zu integrieren.  

 

Im Laufe der Jahre ist im pädagogischen Bereich, an die Stelle der Ab-

schreckung, die Aufklärung und Stärkung der kindlichen Persönlichkeit 
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getreten. Die allgemeinpädagogische Zielsetzung an der Schule lautet 

demzufolge, so ITZE (2008), Kinder zu ermutigen und zu stärken.212  

 

Da die Thematisierung von sexuellem Missbrauch bereits in der Grund-

schule vorgesehen ist und in den Sächsischen Lehrplan verankert ist213, 

ist sie offenbar nicht mehr dem Engagement der Lehrer/innen zugeschrie-

ben, sondern als Verpflichtung anzusehen.  

 

Aus den Richtlinien und Lehrplänen zur Sexualerziehung (2004) geht her-

vor, dass der Kontext bereits in der zweiten Klassenstufe behandelt wer-

den muss.214 Somit kommt der Schule und den Lehrer/innen eine bedeu-

tende Verantwortung zu. Inzwischen sind viele pädagogische Fachkräfte 

davon überzeugt, dass es notwendig ist, mit den Kindern präventiv zu der 

Thematik zu arbeiten. Eine wichtige Voraussetzung spielt dabei eine um-

fassende Sexualerziehung (wie im vorhergehenden Kapitel näher erläutert 

wurde), die im Schulgesetz für den Freistaat Sachsen (SchulG) im §36, 

Familien- und Sexualerziehung, Abs. 1 und 2, geregelt ist.215 Sie stellt 

die Grundlage für eine angemessene Präventionserziehung dar.  

 

 

6.5.2 Präventive Arbeit im schulischen Bereich 

 

Die schulische Prävention mit Kindern richtet ihren Fokus auf die Stärken 

und Ressourcen, begleitet und ermutigt sie auf ihrem Weg im schulischen 

Alltag und sensibilisiert Lehrer/innen, Präventionsarbeit erfolgreich um- 

und einzusetzen. Präventive Arbeit in der Schule soll demnach, so KA-

VEMANN (1997), aus drei in Aufeinanderfolge aufbauenden Bestandteilen 

bestehen: 
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► Fortbildung der Lehrer/innen, 

► Information der Eltern 

► und pädagogische Arbeit mit den Kindern.216 

 

Unstrittig ist, dass wirkungsvolle Prävention ihr Augenmerk zuallererst auf 

Erwachsene, in diesem Falle auf die Lehrkräfte, richten muss. Dabei be-

tont WANZECK-SIELERT (1995), dass Prävention zum Erziehungsauftrag 

der Schule gehört.217 Neben einer intensiven Auseinandersetzung mit dem 

Thema des sexuellen Missbrauchs, bedarf es zudem einer Leh-

rer/innenfort- bzw. Weiterbildung und außerdem auch viel Unterstützung 

und Rückhalt von den eigenen Kollegen/innen und der Schulleitung. 

Grundsätzlich sollen sich Lehrer/innen bei solchen Fortbildungen, so MAY 

(1997), mit der eigenen Geschlechterrolle, der Gefühlswelt sowie mit der 

eigenen Berufsrolle auseinandersetzen.218  

 

An dieser Stelle verdeutlichen die Aufzeichnungen der Untersuchung, von 

JOHN und KIRCHHOFER (1995), ganz gut die Problematik an Grund-

schulen, mit denen viele Lehrkräfte tagtäglich konfrontiert sind.219 Die Au-

toren haben sich mit der empirischen Studie des Forschungsprojekts des 

KINDERSCHUTZ-ZENTRUMS Kiel220 zum „institutionellen Umgang mit 

sexueller Kindesmisshandlung“221 auseinandergesetzt. In der Untersu-

chung, in der 192 Grundschullehrer/innen befragt wurden, geht deutlich 

hervor, dass die Lehrkräfte ein hohes Informationsdefizit zu diesem The-

ma vorweisen.222 Als Grund dafür geben JOHN und KIRCHHOFER die 

geringen und fehlenden Fortbildungsmöglichkeiten an. Außerdem kritisie-

ren sie anhand dieser Studie die fehlende kollegiale Unterstützung der 

Lehrkräfte untereinander, sowie die mangelnde Kooperation mit anderen 

sozialen Institutionen.223 Aus den Ergebnissen der Untersuchung sollte 
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 Vgl. Kavemann (1997) 
217

 Vgl. Wanzeck-Sielert (1995) 
218

 Vgl. May (1997) 
219

 Johns/ Kirchhofer (1995) 
220

 Das Kieler Kinderschutz-Zentrum befasst sich seit 25 Jahren mit der Situation sexuell  
     misshandelter Kinder. 
221

 Harbeck/ Schade (1994), S. 232 
222

 Vgl. ebd. 
223

 Vgl. Johns/ Kirchhofer (1995) 
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aber keineswegs auf ein Desinteresse an der Thematik geschlossen wer-

den, betonen JOHN und KIRCHHOFER (1995). Ganz im Gegenteil. Laut 

der Studie wünschen sich nämlich über drei Viertel aller befragten Lehr-

kräfte Praxis-Seminare zum Erkennen von sexuellem Kindesmiss-

brauch.224 Zudem möchten über 80% der Befragten einen konkreten Leit-

faden zum Umgang mit sexuellem Kindesmissbrauch.225 Das zeigt also 

auch, so WANZECK-SIELERT (2004), die Wichtigkeit, dass in diesen Fäl-

len nur durch eine Kooperation mit außerschulischen Facheinrichtungen 

eine entsprechende Unterstützung der Kinder erfolgen kann.226 

 
Die praktische Umsetzung der Präventionsbausteine nach FEY (siehe Teil 

3) und die pädagogische Arbeit mit den Kindern lassen sich zudem her-

vorragend in die Grundschule integrieren. Aufgrund der Unterrichtsstruktu-

ren, die kinderorientiert227 und fächerübergreifend angelegt sind, lassen 

sich die Präventionsgrundsätze in verschiedene Unterrichtseinheiten, wie 

bspw.: 

- in den Deutschunterricht (z.B. Gefühlserziehung, Grenzen und 

Bedürfnisse von Mädchen und Jungen thematisieren), 

- Kunstunterricht (z.B. Gefühlswelt und den eigenen Körper ma-

len), 

- Sachunterricht (z.B. Sexualerziehung thematisieren) sowie 

- in den Sportunterricht (z.B. durch Körpererfahrungs- und Bewe-

gungsspiele) etc. umsetzen.228 

 

 

Für eine erfolgreiche präventive Arbeit im schulischen Bereich ist es des-

halb bedeutsam, spätestens in der Grundschule aufklärende und vorbeu-

gende Arbeit zu leisten, um zum Schutz vor sexuellem Missbrauch an 

Kindern beizutragen.  

 

                                                 
224

 Johns/ Kirchhofer (1995), S. 232 
225

 Ebd. S. 232 
226

 Wanzeck-Sielert (2004a), S. 459 
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 Vgl. Sächsisches Staatsministerium für Kultus (o.J.) 
228

 Vgl. Kinderschutzportal (o.J.) 
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7 Resümee 
 Claudia Bergholz/ Susan Schäftlein 

 

Die Problematik des sexuellen Missbrauchs an Kindern hat sich in den 

letzten Jahren, wie bereits mehrfach erwähnt wurde, von einem Randthe-

ma zu einem aktuellen Themenfeld entwickelt, das vor allem in den Medi-

en aufgegriffen und stark diskutiert wird. Dabei wird immer wieder deutlich, 

dass Mädchen und Jungen nicht nur im familiären Umfeld von sexuellem 

Missbrauch betroffen sind, sondern auch in kulturellen und schulischen 

Institutionen. Um sicher aufwachsen zu können, benötigen Kinder aus 

diesem Grunde insbesondere den Beistand ihrer Eltern, denn sie sind die 

wichtigsten Stützpfeiler, da sie die meiste Verantwortung für die Sicherheit 

ihrer Kinder tragen. Die präventive Arbeit mit den Eltern ist deswegen sehr 

bedeutend und notwendig, jedoch führt sie, im Vergleich zu anderen Ziel-

gruppen (Kinder, pädagogische Fachkräfte etc.) noch immer ein „Schat-

tendasein“. 

 

Im ersten Teil unserer Arbeit stand die Erarbeitung eines thematischen 

Überblickes über sexuellen Missbrauch an Kindern und deren Präventi-

onsmöglichkeiten im Vordergrund. Einerseits dient uns der theoretische 

Abriss als Grundlage für die Weiterführung der Masterarbeit und zum an-

deren wird eine Annäherung an den Forschungsbereich ermöglicht. Von 

der Definition ausgehend, was sexueller Missbrauch ist, über die Grundla-

gen der Präventionsarbeit, haben wir die wichtigsten literarischen Er-

kenntnisse und Konzepte vorgestellt. Es folgten zudem Ausführungen zu 

den Themen: Geschlechtsbewusste Kinder- und Jugendarbeit, Sozialisati-

on und Kindliche Sexualität, die in der präventiven Arbeit zu sexuellen 

Missbrauch wichtig und entscheidend sind. 

In den nächsten Teilen unserer Arbeit werden wir nun rückblickend doku-

mentieren, wie wir auf die Fachstelle SHUKURA zur Prävention sexuali-

sierter Gewalt an Mädchen und Jungen aufmerksam geworden sind, wie 

sich die Zusammenarbeit miteinander gestaltete und welche Zielgruppen 

im Fokus unserer Untersuchung stehen.
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Teil 2: Dokumentation der Vorgehensweise 

Claudia Bergholz/ Susan Schäftlein 

 

8 Methodisches Vorgehen 

 

Auf die Präventionsfachstelle sind wir im Wintersemester 2011 zufällig 

aufmerksam geworden, als SHUKURA auf der Internetseite der 

Hochschule Mittweida/ Roßwein nach Praktikant/innen suchte. Die 

Ausschreibung, an allen Angeboten der Fachstelle teilzunehmen und 

vertiefend zu den Themen sexueller Missbrauch an Kindern und 

Prävention zu arbeiten, motivierte uns, uns dort vorzustellen.  

Kurz darauf nahmen wir telefonisch Kontakt mit der Einrichtung auf und 

vereinbarten einen gemeinsamen Termin, um unser Anliegen zu schildern. 

Nachdem die Einrichtungsleiterin die Meinungen des gesamten Teams229 

einholte, stellten wir unser Vorhaben – eine Masterarbeit zum Thema 

sexueller Missbrauch an Kindern zu schreiben – den anderen 

Mitarbeiterinnen des SHUKURA-Teams vor. Da wir aber bestimmten 

Anforderungen eines Praktikums aufgrund des Studiums zeitlich und 

organisatorisch nicht nachkommen konnten, einigten wir uns darauf, 

lediglich bei der Präventionsfachstelle zu hospitieren. Unsere 

Hospitationsschwerpunkte sollten dabei nicht auf den alltäglichen 

Arbeitsprozessen der Einrichtung liegen, sondern auf den präventiven 

Angeboten – insbesondere den Workshops für Mädchen und Jungen 

sowie den Elterninformationsveranstaltungen.  

 

Nach Klärung unseres Vorhabens überlegten wir nun gemeinsam, auf 

welche Zielgruppen wir unser Augenmerk richten können. Da bereits 

Evaluationsmaterial für die Kinder vorliegt (Feedbackbogen zu den 

Workshop-Tagen230), waren wir uns mit den SHUKURA Mitarbeiterinnen 

                                                 
229

 Das Präventionsteam besteht ausschließlich aus sechs Mitarbeiterinnen. 
230

 Shukura teilte in einem Zeitrahmen von ungefähr 2 Jahren (2007 bis 2009) Fragebögen für   
     Kinder nach den beiden Workshop-Tagen aus, um herauszufinden, wie es den Kindern gefallen  
     hat, was sie neues gelernt haben, wie sie sich nach den Projekttagen fühlen usw. 
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schnell einig, den Fokus der Untersuchung auf die Eltern zu legen. Diese 

Zielgruppe wurde uns nahe gelegt, da uns zum einen der Zugang zu den 

Eltern durch die Elterninformationsveranstaltungen gewährt werden könne 

und zum anderen der Präventionsfachstelle keine eigenen Daten/ 

Untersuchungen der Zielgruppe vorliegen.  

 

Unser Arbeitsauftrag sollte darin bestehen, den folgenden Fragen 

nachzugehen:  

- Inwieweit die präventiven Angebote der Präventionsfachstelle 

(Workshops und die Elterninformationsveranstaltung) die 

Bedürfnisse und Erwartungen der Eltern erfüllen?  

- Wie unterschiedlich die Mitarbeiterinnen von SHUKURA den 

Elternabend gestalten?  

- Und wie Eltern, über die Elterninformationsveranstaltung hinaus, 

noch erreicht, aufgeklärt und sensibilisiert werden könnten?  

 

Um uns theoretisch mit den fachspezifischen Inhalten, Methoden und  

Angeboten der präventiven Arbeit auseinanderzusetzen, besuchten wir 

daher ab Mitte Dezember Elterninformationsveranstaltungen und die 

dazugehörigen Workshops für die Kinder an Dresdner Grundschulen. 

Dadurch erhielten wir einen vertieften Einblick in die Arbeit mit den 

Mädchen und Jungen, Lehrer/innen und Eltern. Zudem nahmen wir beide 

an Fortbildungen zu den Themen: „Ist das eigentlich normal?“ – Kindliche 

Sexualität in Abgrenzung zu sexuellen Übergriffen unter Kindern, sowie 

„Ist Ihr Kind gefährdet?“ – Elterngespräche im Kontext des § 8a SGB VIII 

teil, um unsere Fachkompetenz und unser theoretisches Wissen zu 

erweitern, sowie Möglichkeiten und Grenzen für Prävention und 

Intervention kennenzulernen. 

 

Im Zuge unserer theoretischen Auseinandersetzung mit der Thematik 

stellten wir allerdings schnell fest, dass neben den Eltern, auch die 

Klassenlehrer/innen zu berücksichtigen sind, da sie in der präventiven 

Arbeit und im schulischen Alltag der Kinder, eine wesentliche Rolle 

einnehmen. Denn neben der Schule sind es besonders die 
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pädagogischen Lehrkräfte, die zur Aufklärung und Sensibilisierung der 

Thematik beitragen. Und da nach den neusten Untersuchungen jedes 

dritte bis fünfte Mädchen und jeder siebte bis zehnte Junge Opfer 

sexuellen Missbrauchs sind231, kann davon ausgegangen werden, dass 

jeder Lehrer/jede Lehrerin während seiner/ihrer pädagogischen 

Berufstätigkeit mit sexuell missbrauchten Schüler/innen konfrontiert wird. 

 

Nachdem wir uns über einen Zeitraum von drei Monaten Wissen zur 

Thematik des sexuellen Missbrauchs an Kindern angeeignet und erste 

Eindrücke der Präventionsarbeit im schulischen Bereich gesammelt 

haben, diskutierten wir gemeinsam mit dem SHUKURA-Team über 

geeignete Methoden, um unsere beiden Zielgruppen – Eltern und 

Lehrer/innen – zu verschiedenen Themenkomplexen zu untersuchen. 

Letztendlich entscheiden wir uns für schriftliche Befragungen mit Hilfe von 

Fragebögen, die wir auf der Elterninformationsveranstaltung gut verteilen 

konnten. Zum einen werden so spezifische Aussagen zu verschiedenen 

Themenbereichen des sexuellen Missbrauchs an Kindern gewonnen und 

zum anderen wurde ein Instrument zur Weiternutzung für SHUKURA 

entwickelt.  

Neben der Konzentration auf der quantitativen Befragungsmethode 

erschien es uns zudem wichtig, ein Experteninterview mit einer 

Mitarbeiterin der Präventionsfachstelle durchzuführen, um Schnittstellen 

zwischen Theorie und Praxis zu erhalten.  

 

 

Festzuhalten bleibt: Während des gesamten Hospitationsprozesses 

begegnete uns das Präventionsteam äußerst offen, freundlich und 

interessiert und stand uns während der umfassenden Arbeitsphase 

hilfreich zur Seite. Da alle Präventionsmitarbeiterinnen zeitlich sehr 

eingespannt waren, einigten wir uns schon zu Beginn darauf, dass uns nur 

eine Ansprechpartnerin für offene Fragen, organisatorische 

Angelegenheiten, Absprachen etc. zur Seite steht, mit der wir stätig im 

                                                 
231

 Vgl. Bange (1994), zit. nach Shukura (o.J.) 
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Kontakt standen. 

 

Im Folgenden dritten Teil soll es nun darum gehen, einen Überblick zu ge-

ben, was sich hinter SHUKURA verbirgt, welche Aufgaben, Ziele und An-

liegen die Mitarbeiterinnen mit ihrer präventiven Arbeit verfolgen und an 

welche Zielgruppen sich ihre Angebote richten.  

Besonders das Workshop-Programm „Mein Körper gehört mir!“ ist für die 

Einordnung der Forschungsergebnisse in den Kontext der Präventionsar-

beit von relevanter Bedeutung. Deshalb werden wir dieses Konzept aus-

führlicher betrachten (siehe Kapitel 9.2). 
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Teil 3: Fachstelle SHUKURA zur Prävention sex-

ualisierter Gewalt an Mädchen und Jungen  

  Susan Schäftlein 

 

„Du bist wichtig. Du weißt, was gut für dich ist. Du kannst dei-
nen Gefühlen trauen. Keiner hat das Recht, dich an Körper o-
der Seele zu verletzen. Du bist einzigartig.“232 

 

Die nun vorgestellte Fachstelle zur Prävention sexualisierter Gewalt an 

Mädchen und Jungen legt in der Arbeit mit Kindern und Jugendlichen be-

sonderen Wert auf „die gemeinsame Suche nach individuellen Stärken 

und das gemeinsame Finden von Lösungen.“233 Dabei sind Erfahrungen 

von STROHHALM e.V. Berlin – wie Kinder vor Missbrauch geschützt wer-

den können, sowie die von der Psychologin FEY entwickelten Präventi-

onsgrundsätze in die gemeinschaftlich erarbeitete Konzeption eingeflos-

sen.  

 

In Zusammenarbeit von freien und öffentlichen Trägern der Jugendhilfe 

und  unter der Trägerschaft der AWO Kinder- und Jugendhilfe gGmbH 

wurde SHUKURA 1999 als Präventionsprojekt gegen sexuellen Miss-

brauch an Mädchen und Jungen entwickelt.234  

SHUKURA – ein ägyptischer Frauenname, bedeutet übersetzt: ´du bist 

einzigartig`235 und drückt das Selbstverständnis aus, mit denen die Mitar-

beiterinnen des Präventionsteams den Kindern und Jugendlichen begeg-

nen. Mit diesem Leitsatz, dass als Motto über der Arbeit steht, sollen Kin-

der und Jugendliche vor sexuellem Missbrauch geschützt werden. Die 

Präventionsfachstelle leistet somit einen wichtigen Beitrag zur Aufklärung 

und Sensibilisierung in der Stadt Dresden. Ziel ist dabei, das Selbstbe-

wusstsein und Selbstwertgefühl der Kinder und Jugendlichen zu stärken; 

ihnen verdeutlichen, dass sie wichtig und einzigartig sind und ihnen ver-
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 AWO Kinder- und Jugendhilfe gGmbH (2011), zit. nach Shukura (o.J.) 
233

 Vgl. Shukura (o.J.) 
234

 Vgl. ebd. 
235

 Vgl. ebd. 
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mitteln, dass sie ihren eigenen Gefühlen trauen können. Denn kein 

Mensch hat das Recht, sie an Körper oder Seele zu verletzen.236  

 

Im nächsten Abschnitt soll es darum gehen, einen Überblick zu geben, 

über das Anliegen und den Bedarf der präventiven Arbeit für den Schutz 

von Kindern und Jugendlichen vor sexuellem Missbrauch. 
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 Vgl. Shukura (o.J.) 



Fachstelle SHUKURA zur Prävention sexualisierter Gewalt an Mädchen und Jungen 

73 

9 Anliegen der Präventionsfachstelle  

 

Einem bekanntgewordenen Fall stehen laut BANGE (2002) 15 bis 20 un-

entdeckte Fälle sexuellen Missbrauchs gegenüber.237 Um Kinder und Ju-

gendliche nachhaltig vor sexuellem Missbrauch zu schützen, bedarf es 

daher einer subtilen Betrachtung aller gesellschaftlichen Verhältnisse und 

eine Reflexion der eigenen Verhaltensweisen.238 Das bedeutet, sich nicht 

nur auf das Individuum zu konzentrieren, sondern das gesamtgesellschaft-

liche Umfeld239 zu berücksichtigen, in dem sexuelle Gewalt verübt wird.240 

Selbstverständlicher Bestandteil der Arbeit von SHUKURA ist dabei die 

Vernetzung und Kooperation mit anderen Fachkräften aus Bildung, Politik 

und Justiz.241 Unabhängig vom sozialen Status, Bildungsstand sowie der 

Familienform sind Präventionsangebote als auch Interventionsmaßnah-

men für alle Kinder und Jugendliche, Eltern und Bezugspersonen aller so-

zialen Schichten, sowie für die pädagogischen Fachkräfte und Multiplika-

tor/innen der Stadt Dresden erforderlich und zugänglich.242 In der Konzep-

tion von SHUKURA  (2011) heißt es weiter, dass der Schutz von Kindern 

und Jugendlichen vor sexualisierter Gewalt „als gesamtgesellschaftliche 

Aufgabe wahr- und ernst genommen“243 wird. Dabei sollen alle angebote-

nen Präventionshandlungen keineswegs Ängste oder Unsicherheiten her-

vorrufen, sondern Kinder und Jugendliche stärken und ermutigen, ihr 

Recht auf den eigenen Körper und ihr Recht auf Hilfe in jeder Situation in 

Anspruch nehmen zu dürfen. FEY (1992) formuliert dies wie folgt: 

 

„Es ist (…) eine sinnvolle Präventionsstrategie, den Kindern neben 
Selbstbewusstsein und dem Gefühl von Stärke, Informationen über 
ihre Rechte sowie Handlungsmöglichkeiten an die Hand zu ge-
ben.“244 
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 Vgl. Bange (2002a) 
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 Vgl. ebd. 
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 Sexualisierte Gewalt gegen Kinder und Jugendliche wird in allen gesellschaftlichen Schichten  
     ausgeübt. 
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 Vgl. Reinke (2002) 
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 Vgl. Konzeption  Shukura (2011) 
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Ausgehend von dieser Tatsache sind die folgenden Grundsätze aus der 

Präventionsarbeit im alltäglichen Umgang mit Kindern und Jugendlichen 

wichtig und unerlässlich. Sie stellen Spaß, Ermutigung und Stärkung der 

eigenen Kräfte in den Vordergrund und sind emanzipatorisch orientiert.245  

Mit verschiedenen Methoden (bspw. Rollenspielen, Fragebögen, etc.) 

werden die anschließenden Präventionsgrundsätze – in Form von Bot-

schaften – den Mädchen und Jungen näher gebracht. Diese Grundsätze 

bilden die inhaltliche Grundlage der Arbeit bei SHUKURA, um präventiv 

und nachhaltig arbeiten zu können.  

 

Dabei handeln die Mitarbeiterinnen immer parteilich für die Betroffenen 

von sexuellem Missbrauch und gemäß den rechtlichen Grundlagen des 

SGB VIII, welche die Paragraphen beinhalten:  

§ 1   „Recht auf Erziehung, Elternverantwortung, Jugendhilfe“; 

§ 8a „Schutzauftrag bei Kindeswohlgefährdung“; 

§ 9   „Grundrichtung der Erziehung, Gleichberechtigung von  

    Mädchen“; 

§ 14 „Erzieherischer Kinder- und Jugendschutz“; 

§ 16 „Allgemeine Förderung der Erziehung in der Familie“.246 

 

Die Kinder und Jugendlichen werden in allen Angeboten der Präventions-

fachstelle über die folgenden Kinderrechte informiert und aufgeklärt, sowie 

in deren Wahrnehmung bestärkt: 

 

1. Mein Körper gehört mir! 

Die Kinder und Jugendlichen haben ein Recht auf körperliche Selbstbe-

stimmung und Unversehrtheit. Sie sollen ein Gefühl dafür bekommen, den 

eigenen Körper als einzigartig und wichtig wahrzunehmen, um ein positi-

ves Körpergefühl zu entwickeln.247 In diesem Sinne zielt dieser Grundsatz 

darauf ab, den Kindern zu vermitteln, dass sie über ihren Körper selbst 

bestimmen dürfen und dass ihr Körper nur ihnen alleine gehört.248  
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 Vgl. Reinke (2002) 
246

 Konzeption Shukura (2011), S. 5   
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 Vgl. Shukura (o.J.) 
248

 Vgl. Reinke (2002) 
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Diese wichtigen Botschaften – ein aufgeklärtes und informiertes Verhältnis 

zum eigenen Körper zu haben – befähigt Kinder eher, im Falle eines se-

xuellen Übergriffes, dies anzusprechen und sich gezielt Hilfe zu holen.249  

 

2. Ich kann mich auf meine Gefühle verlassen! 

Bei diesem Präventionsgrundsatz steht an erster Stelle die Kinder zu be-

fähigen, sich ihrer Gefühlswahrnehmung und -vielfalt bewusst zu wer-

den.250 Sie sollen lernen, ihren Gefühlen zu vertrauen, sie richtig zu be-

werten und zu benennen. Denn Gefühle sind ein guter Schutz, um Situati-

onen richtig einschätzen zu können.251 Dabei gibt es „schlechte Gefühle“, 

die wie Kieselsteine schwer im Magen liegen, sich blöd und unangenehm 

anfühlen und „gute Gefühle“, die wie Schmetterlinge im Bauch ein positi-

ves Gefühl verbreiten. Aber auch „komische Gefühle“, die schwer zu be-

nennen sind, die aber oftmals ein Indiz dafür sind, dass etwas nicht 

stimmt.252 Kinder sollen daher bei der präventiven Arbeit erfahren, dass 

sie sich auf ihre eigene Intuition verlassen können. 

 

3. Ich entscheide, welche Berührungen mir angenehm sind! 

Eigene Gefühle zu akzeptieren und zuzulassen „(…)ist die Voraussetzung 

für die Unterscheidung von schönen und unangenehmen Berührungen“.253 

Kinder sollen auf ihre Gefühle achten, die Berührungen auslösen und zwi-

schen angenehmen Berührungen und unangenehmen Berührungen zu 

unterscheiden lernen. Sie sollen dabei wachsam sein und ihrer eigenen 

Wahrnehmung trauen, wenn sich ein Gefühl komisch anfühlt. Deswegen 

müssen Mädchen und Jungen in der Wahrnehmung von unangenehmen 

Berührungen gestärkt werden, um präventive Strategien für ihre Abwehr 

entwickeln zu können.254 
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 Vgl. AWO Mobiles Team zur Prävention sexuellen Missbrauchs (2011), S.  25 
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 Vgl. Shukura (o.J.) 
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 Vgl. Reinke (2002) 
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4. Ich darf „Nein“ sagen! 

Geraten Kinder in Situationen, die ihnen seltsam vorkommen oder an Per-

sonen, die ihnen wehtun wollen, dürfen sich Kinder wehren und mit fester 

und lauter Stimme „Nein“ sagen/ schreien. Prävention bedeutet in diesem 

Fall, die Kinder in ihrem Recht auf „Nein“ sagen zu ermutigen. Eine ent-

scheidende Rolle spielt dabei der Erziehungsalltag der Kinder. Insbeson-

dere an der Haltung der Erwachsenen lernen Kinder, was erlaubt und was 

untersagt ist und wie Grenzen gesetzt und gewahrt werden.255  

 

5. Geheimnisse, die mir oder anderen schaden, darf ich weitersagen! 

REINKE (2002) stellt fest, dass in der Ich-Identitätsentwicklung, Geheim-

nisse und das Bewahren von Geheimnissen bedeutsame Momente für die 

kindliche Entwicklung sind. Denn sie bieten gegenüber Erwachsenen eine 

gewisse Abgrenzung.256 In Anbetracht dessen ist ein wichtiger Ansatz-

punkt im Bereich der Prävention, den Kindern bewusst zu machen, zwi-

schen guten und schlechten Geheimnissen zu unterscheiden. Gute Ge-

heimnisse, wie Überraschungen, bereiten einem ein Glücksgefühl, tun 

niemandem weh und fühlen sich ganz angenehm an. Kinder sind stolz, 

wenn sie es schaffen, solche Geheimnisse nicht zu verraten. Schlechte 

Geheimnisse hingegen, verursachen einen Knoten im Bauch, sind bedroh-

lich und beängstigend.257 Solche Geheimnisse, mit denen Kinder sich un-

wohl fühlen, dürfen weitererzählt werden, auch wenn sie dazu gezwungen 

werden, niemanden was zu verraten. 

 

6. Ich darf mir Hilfe holen. 

Bei diesem Grundsatz sollte den Kindern nahe gelegt werden, dass sie ein 

Recht auf Hilfe und Unterstützung haben.258 Kinder sollen sich an Ver-

trauenspersonen wenden, die sie bei Bedarf unterstützen können. Es 

kommt jedoch häufig vor, dass ihnen nicht geglaubt wird. Präventionsar-
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beit muss demnach Kinder bestärken, „(…) die nach Hilfe suchen und sie 

auch einfordern, auch wenn es beim ersten Mal nicht geklappt hat“259. 

 

7. Ich bin nicht schuld, wenn mir Gewalt angetan wird. 

Oft fühlen sich Kinder für das verantwortlich, was um sie herum vorgeht. 

Häufig nutzen Täter/innen solche Situationen aus, indem sie gezielt den  

Kindern die Schuld für den Missbrauch zuschieben.260 

Eine wichtige Botschaft, die Prävention zu vermitteln versucht, ist, dass 

sexueller Missbrauch keineswegs die Schuld des Kindes sein kann. Den 

Mädchen und Jungen muss klar gemacht werden, dass die Verantwortung 

und Schuldigkeit allein beim Täter/ bei der Täterin liegt. 

 

 

Zusammenfassend sei gesagt: Die aufgeführten Präventionsgrundsätze 

lassen sich im familiären und schulischen Alltag umsetzen und sind Bot-

schaften, die Täterstrategien bekämpfen und entgegenwirken. Die entwi-

ckelten Grundsätze sind deshalb grundlegend und bedeutsam für jede 

Präventionsarbeit. Ziel jeder Form von Prävention sollte daher sein, sie in 

den „normalen“ und täglichen Umgang miteinander einfließen zu lassen. 
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9.1 Angebote von SHUKURA  

 

„Präventionsarbeit macht nicht nur Spaß, sie verfolgt vor allem ein 
lohnenswertes Ziel: Kinder können sicher zu selbstbewussten Per-

sönlichkeiten heranwachsen.“261 
 

Die im Folgenden vorgestellten präventiven Angebote von SHUKURA 

richten sich an Kinder und Jugendliche, Erziehungsberechtigte und Be-

zugspersonen, an pädagogische Fachkräfte und Multiplikator/innen sowie 

an die breite Öffentlichkeit.262 Erwachsene zu erreichen, die mit Kindern 

arbeiten und leben, ihnen Kraft geben und Mut machen, sind deshalb 

zentrale Anliegen der Präventionsarbeit.263 

 

Folgende Angebote und Methoden hält die Fachstelle für Kinder und Ju-

gendliche bereit: Für die Kinder gibt es explizit das Workshop-Programm 

„Mein Körper gehört mir!“ für die Klassen 3 bis 5, auf das im folgenden 

Abschnitt näher eingegangen wird und die Theaterveranstaltung „Hau ab 

du Angst!“ für die Klassen 1 bis 4. Dieses Theaterstück ist ein nied-

rigschwelliges Angebot für Lehrer/innen, Schüler/innen, aber auch für Er-

wachsene, die gern etwas zur Thematik erfahren möchten und bietet sich 

somit gut als Einstiegsmethode in die Präventionsarbeit an.264 Mit Hilfe 

des Theaterstückes, aufgeführt durch das MUSIKTHEATER SPRINGINS-

FELD, wird den Kindern das Thema auf eine schöne, ermutigende und 

märchenhafte Art und Weise dargelegt.265 Dabei werden die Mädchen und 

Jungen bewusst mit einbezogen, um sie zu einem Handlungs- und Erfah-

rungsorientierten Lernen zu befähigen. Zum Theaterprojekt gehört für 

SHUKURA die zweistündige Nachbereitung. Die Mitarbeiterinnen arbeiten 

mit den Kindern und Lehrkräften mittels Musik, Rollenspiel und gruppen-

dynamischen Übungen an den wichtigen Themen des Theaterstücks: Ge-

fühle, Geheimnisse, Nein sagen und Hilfe holen.266 In diesem Jahr bietet 
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die Fachstelle, in Zusammenarbeit mit der THEATERWERKSTATT OSN-

ABRÜCK, auch für Jugendliche ab der 7. Klasse ein Bühnenspiel  zum 

Thema „Sexuelle Übergriffe unter Jugendlichen“ an. 

 

Für die Mitarbeiterinnen des SHUKURA-Teams ist Prävention, stets als 

eine Erziehungshaltung, die im Alltag gelebt wird, zu sehen.267 Sie formu-

lieren dies wie folgt:  

 

„Präventionsveranstaltungen mit Kindern in der Schule oder im Kin-
dergarten können nicht die präventive Arbeit von Eltern und Bezugs-
personen im Alltag ersetzen.“268  

 

Deshalb versucht die Präventionsfachstelle die Angebote so auszurichten, 

dass gleichermaßen auch die Erwachsenen erreicht werden. D. h., dass 

auch für die Eltern eine Veranstaltung angeboten wird, wo die Möglichkeit 

besteht, sich das Theaterstück anzusehen, sich mit dem Präventionsteam 

auszutauschen oder um einfach zu schauen, wie die Thematik für die Kin-

der und Jugendlichen aufbereitet wird.  

 

In der Regel erfolgt die präventive Arbeit mit den Mädchen und Jungen 

überwiegend in koedukativen Gruppen. Aber hin und wieder vollzieht sich 

die Gruppenarbeit in einem geschlechtshomogenen Setting. Zahlreiche 

Erfahrungen zeigen, dass Mädchen und Jungen ab einem bestimmten 

Alter (Beginn der Pubertät) in der gleichgeschlechtlichen Gruppenarbeit 

leichter, tiefgehender und echter über heikle Themen sprechen und arbei-

ten können, als dies in der geschlechtsgemischten Gruppe der Fall wäre 

(vgl. Kapitel 3).269 

 

Darüber hinaus richten sich alle weiteren Angebote und Methoden vor-

nehmlich an Erwachsene. Die Präventionsstelle konzipiert die Angebote, 

„(…) um ihnen Mut zu machen, sich mit diesem brisanten Thema ausei-

nander zu setzen.“270 Ein Angebotsschwerpunkt liegt auf der Elternarbeit. 
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SHUKURA bietet Informationsveranstaltungen für Eltern als Teil für die 

Projektarbeit mit den Kindern und Jugendlichen an. Aber auch losgelöst 

davon werden Elternabende in Kindergärten, Schulen und Familienzen-

tren veranstaltet. Diese Angebote informieren die Eltern über Möglichkei-

ten zum Schutz ihrer Kinder vor sexuellem Missbrauch.271 Dabei werden 

Grundlagenkenntnisse zur jeweiligen Thematik der Veranstaltung vermit-

telt und sich mit verschiedenen Meinungsäußerungen, sowie allen offenen 

Fragen der Teilnehmenden auseinandergesetzt. Besondere Beachtung 

wird der „Vermittlung einer präventiven Erziehungshaltung, die sich in al-

len Lebensbereichen widerspiegelt“272 geschenkt. Bei der Elternarbeit 

kommen folgende Methoden zur Anwendung: Wissensvermittlung, Grup-

pengespräch, Erfahrungsaustausch sowie Rollenspiele. 

 

Außerdem richtet SHUKURA diverse Angebote und Methoden an päda-

gogische Fachkräfte und Multiplikator/innen. Die Präventionsfachstelle 

bietet Fortbildungen zu Kinderschutz und Prävention sexueller Gewalt an. 

Hauptzielgruppe sind Pädagogen, Erzieher/innen, Sozialarbeiter/innen 

und andere Fachkräfte, z.B. aus dem medizinischen Bereich.273 

 

Ein weiteres Angebot, was einen großen Teil der Arbeitszeit der Präven-

tionsfachstelle einnimmt, sind Fall- und Fachberatungen sowie das 

Coaching der Entwicklung eines sexualpädagogischen Konzeptes. Diese 

Angebote richten sich an Fachkräfte, die sich Beratungen und Informatio-

nen holen können, zum Umgang mit einem Verdachtsfall und anderen 

Formen von Kindeswohlgefährdung, sowie bei sexuellen Übergriffen unter 

Kindern.274 Bei diesen Beratungen werden Möglichkeiten der Prävention 

sexuellen Missbrauchs und der Umgang mit kindlicher Sexualität in sozia-

len Einrichtungen thematisiert.275 Dabei werden die pädagogischen Fach-

kräfte und Multiplikator/innen bei der Umsetzung des § 8a SGB VIII 
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(Schutzauftrag bei Kindeswohlgefährdung) von den Mitarbeiterinnen 

des SHUKURA-Teams unterstützt und beraten.276 

Alle weiteren Angebote richten sich an die breite Öffentlichkeit. Da wie 

bereits in der Einführung des Kapitels thematisiert wird, dass der Schutz 

von Kindern und Jugendlichen vor sexuellem Missbrauch eine gesamtge-

sellschaftliche Aufgabe ist, muss der Allgemeinheit Möglichkeiten einge-

räumt werden, sich mit dem Thema auseinanderzusetzen. Zur Öffentlich-

keitsarbeit gehört unteranderem, die breite Masse aufzuklären, Wissen 

und Informationen zu vermitteln, welches „es ihr ermöglicht, bewusst eine 

Haltung einzunehmen, die dem Schutz von Kindern und Jugendlichen för-

derlich ist.“277 

 

 

9.2 Das Workshop-Programm „Mein Körper gehört mir!“ 

 

Nun soll es darum gehen, das Workshop-Programm „Mein Körper gehört 

mir!“ zu beschreiben, sodass konkrete Vorstellungen von dem Präventi-

onsangebot und Zusammenhänge zum Praxisteil entstehen können.  

Dabei ist als Einstieg ein anschauliches Zitat von SIMONE (1993) zu er-

wähnen, der sich zur Präventionsarbeit und -angeboten in der Grundschu-

le wie folgt äußert: 

 

„Patentrezept: Man nehme ein paar Lieder, Spiele und Materialien, 
würze sie mit einer Prise Gefühle – Selbstbewusstsein, Wut und 
Power –, fülle das Ganze in die Springform einer Unterrichtseinheit 
und gebe diese bei mittlerer Atmosphäre in den vorgeheizten Stuhl-
kreis (…). Bei exakter Befolgung dieser Rezeptur wird das Lehr- und 
Lernziel erreicht: Vor Ihnen sitzen selbstbewusste und aufgeweckte 
Mädchen und Jungen, die jeden Täter erkennen und ihn lauthals in 
die Flucht jagen.“278 

 

Nach diesem Zitat hört sich die präventive Arbeit in der Grundschule recht 

einfach an. SIMONE (1993) hat einige charakterisierende Inhalte genannt, 
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die Präventionsangebote im Grundschulbereich ausmachen, wie: Umgang 

mit Gefühlen, Körperrechte und die Fähigkeit, sich Hilfe zu holen. Doch zu 

einer modernen Präventionsarbeit gehört noch viel mehr, nämlich auch die 

Arbeit mit den Erziehenden der Kinder (Eltern, Lehrer/innen etc.).  

SHUKURA möchte mit ihrem pädagogischen Präventionsprogramm „Mein 

Körper gehört mir!“ – in Zusammenarbeit mit Schulen – vor allem Erwach-

sene für das Thema Sexuelle Gewalt an Kindern sensibilisieren und das 

Selbstbewusstsein und Selbstvertrauen der Mädchen und Jungen stär-

ken.279 Das Workshop-Programm richtet sich infolgedessen an drei Ziel-

gruppen:  

► Mädchen und Jungen der Klassenstufe 3-5, 

► Lehrer/innen, 

► und an die Eltern.  

 

Folgende Ziele sollen dabei erreicht werden: Den Schüler/innen werden 

praktische Strategien vermittelt, was sie tun können, wenn jemand ihre 

persönlichen Grenzen verletzt, wie sie sich gegen sexuelle Gewalt wehren 

können und welche Handlungsmöglichkeiten sie im Falle eines sexuellen 

Übergriffes haben. Sie verfügen, nachdem sie die Angebote von SHUKU-

RA genutzt haben, über zunehmendes Selbstvertrauen.  

Den Lehrer/innen wird nahe gelegt, was sie tun müssen, wenn sie einen 

Verdacht auf sexuellem Missbrauch haben oder ihnen ein Übergriffsfall 

berichtet wird.280 Sie sind außerdem in der Lage, die präventiven Maß-

nahmen und die Handlungskompetenzen in den pädagogischen Alltag der 

Kinder zu integrieren, um eine gewaltfreie Erziehung den Mädchen und 

Jungen zu ermöglichen.281 

Und Zielsetzung bei den Eltern und Bezugspersonen ist die Aufklärung 

und Vermittlung von fundierten Informationen über sexuellem Missbrauch 

an Kindern sowie über Hilfsangeboten. Außerdem sollen Eltern und Leh-

rer/innen in ihrer Motivation gestärkt und sensibilisiert werden, da die Ver-

antwortung für den Kinderschutz bei ihnen als Erwachsene liegt. 
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Projektablauf 

 

Im Regelfall wendet sich der/die Klassenlehrer/in direkt an die Präven-

tionsfachstelle, mitunter melden sich aber auch die Direktor/innen der je-

weiligen Schulen und bekunden ihr Interesse am Workshop-Programm. In 

diesem Fall stellen die Mitarbeiterinnen von SHUKURA den Programmab-

lauf in einer Lehrerkonferenz vor und vermitteln den Lehrkräften und der 

Schulleitung die wichtigsten Daten und Fakten. HOEFNAGELS (1995) 

betont, wie wichtig dabei engagierte Lehrkräfte und Direktor/innen sind: 

„Die Präventionsmöglichkeit steht und fällt mit der Schule und der Lehr-

kraft.“282 Dementsprechend setzt erfolgreiche Prävention von sexuellem 

Missbrauch an Schulen qualifizierte und motivierte Lehrer/innen voraus. 

 

Der Ablauf des Programmes – das Kinder spielerisch über ihre Rechte 

informiert und Erwachsene im Umgang mit den Kindern unterstützend be-

gleitet und berät – enthält vier Bausteine und gestaltet sich in der Regel 

wie folgt: 

 

1. Vorbesprechung mit der/dem Klassenlehrer/in 

Die Mitarbeiterinnen von SHUKURA treten mit dem/der Klassenlehrer/in 

der teilnehmenden Schule in Kontakt und vereinbaren ein Vorgespräch. 

Hier werden offene Fragen zum Umgang mit der Thematik geklärt und 

organisatorische Gegebenheiten abgesprochen. Das Vorgespräch bein-

haltet darüber hinaus ein „Informationsaustausch zur Klassensituation und 

zu den sozialen Kompetenzen der Schüler/innen“.283 Sind den Päda-

gog/innen Vorfälle bewusst zugetragen oder hegen sie einen Verdacht, 

dass ein Kind sexuellem Missbrauch ausgeliefert ist, können sie dies im 

Vorgespräch ansprechen.284 Außerdem sollen sich die Lehrkräfte mit der 

Handreichung „Sexuellem Missbrauch an Kindern vorbeugen“285 ausgiebig 

auseinandersetzen. 
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2. Elterninformationsveranstaltung zum Thema: Wie kann ich mein 

Kind vor sexuellem Missbrauch schützen? 

Für SHUKURA hat der Elternabend das zentrale Anliegen: „Eltern über 

Prävention sexuellen Missbrauchs und über den Inhalt des Workshops zu 

informieren.“286 Primär soll das Ziel erreicht werden, dass die Eltern über-

haupt zur Informationsveranstaltung kommen287, denn für die Präventi-

onsarbeit sind die Mütter und Väter die ersten Adressaten für eine Verän-

derung.288 Besonders die Bezugspersonen sollen angeregt werden, wie 

sie die Kinder adäquat unterstützen und in ihren Rechten fördern können. 

 

Innerhalb der zweistündigen Informationsveranstaltung werden Szenen 

aus den Rollenspielen präsentiert und mit Informationen zur Thematik ver-

knüpft. Das Konzept des Elternabends ist wie folgt aufgebaut: 

 

Teil I: Vorstellung der Fachstelle zur Prävention sexualisierter Gewalt   

          „SHUKURA“ und der Referentinnen 

Das Präventionsteam stellt sich und das Projekt SHUKURA persön-

lich vor und gibt eine kurze Einführung in die Thematik und einen 

Überblick über die Themen der Informationsveranstaltung. 

 

Teil II: Übung für die Eltern zur Einschätzung sexuellen Missbrauchs    

           „Was ist sexueller Missbrauch an Mädchen und Jungen?“  

Mit Hilfe von 6 Sätzen, die in der Mitte des Stuhlkreises auf den Bo-

den geklebt werden, sollen Eltern einschätzen bzw. voten, ob sexuel-

ler Missbrauch stattfindet oder nicht und welche Grenzen jeweils 

überschritten werden. Den Eltern fällt es sichtlich schwer sich zu ent-

scheiden, da bei den Sätzen wichtige Informationen, wie Altersanga-

ben, genaue Situation etc. fehlen. Dabei geht es nicht um richtig oder 

falsch, sondern wichtig ist hier das eigene Bauchgefühl. Gemeinsam 

werden die Sätze kritisch betrachtet und hinterfragt, was passieren 

müsste, damit aus einer harmlosen Situation, wie: eine Mutter badet 

                                                 
286

 Shukura (o.J.) 
287

 Eine Elternfreundliche Zeitgestaltung (ab 19.30Uhr) gehört deshalb zu den äußeren  
     Rahmenbedingungen, wie ein Stuhlkreis, der die Kommunikationsatmosphäre steigert. 
288

 Vgl. Shukura (o.J.) 



Fachstelle SHUKURA zur Prävention sexualisierter Gewalt an Mädchen und Jungen 

85 

mit ihrer 10-jährigen Tochter in der Badewanne, sexueller Miss-

brauch werden kann. Im Gespräch werden Kriterien erarbeitet, die 

einzuschätzen helfen, ob es sich um sexuellen Missbrauch handelt 

oder nicht. 

 

Teil III: Vorstellung der aktuellen Zahlen, Fakten und Täterstrategien 

In diesem Teil werden den Teilnehmer/innen Zahlen und statistische 

Fakten zum Ausmaß von sexuellem Missbrauch an Kindern vermit-

telt. Des Weiteren geht es darum, dass Täter/innen strategisch und 

geplant vorgehen. Die teilnehmenden Eltern sollen sich in die Rolle 

der Täter/innen hineinversetzen und sich mit den Fragen auseinan-

dersetzen: Wie gehen Täter vor? Kann man Täter an bestimmten 

Merkmalen erkennen? Und was muss beachtet werden, damit ´ich` 

als Täter/in nicht entlarvt werde? Dieses Wissen ist entscheidend, 

um zu verstehen, welche Botschaften Kinder  benötigen, um den Tä-

terstrategien entgegenzuwirken und um Kinder vor Gefahren auf-

merksam zu machen. Dabei werden die Eltern eingeladen, zurück zu 

blicken und zu reflektieren, wie sie selbst Prävention als Kind erfah-

ren und erlebt haben. Gemeinsam soll dann überlegt werden, welche 

Botschaften dahinter stecken und welches Wissen und welche sinn-

vollen Botschaften ein Kind in der heutigen Zeit benötigt.  

                           

Teil IV: Gestaltung des Workshop-Programmes 

Den Eltern werden die Workshop-Tage näher erklärt und mit dem 

jeweiligen Rollenspiel (siehe nächste Seite) vorgestellt. 

 

Teil V: Schlussrunde 

Hier haben die Eltern die Möglichkeit, Fragen an die SHUKURA Mit-

arbeiterinnen zu stellen und sich auch mit anderen Eltern auszutau-

schen. Zur präventiven Arbeit gehört vor allem, dass Eltern informiert 

werden, wohin sie sich wenden können, wenn sie mit dem Thema 

konfrontiert werden und Hilfe von Expert/innen benötigen. Deshalb 
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werden Adressen von Kontakt- und Beratungseinrichtungen289 ver-

mittelt und Informationsmaterial und Publikationen bereit gelegt. 

 

3. Workshop Teil I „Mein Körper gehört mir!“ und Teil II „Hilfe holen“ 

und „Schuld“ 

Das Workshop-Programm Teil I thematisiert Kinderrechte und was Mäd-

chen und Jungen tun können, wenn diese durch andere Kinder oder durch 

Erwachsene verletzt werden.290 Dieser Teil des Programmes ist für alle 

Schularten geeignet, wohingegen Teil II nur in den Klassenstufen 3 bis 5 

stattfindet und einen vertiefendenden Workshop zu den Themen „Hilfe 

holen“ und „Schuld“ darstellt.291 Es ist sinnvoll, dass auch die Klassenleh-

rer/in an den Projekttagen teilnimmt, da sie/er den Inhalt des Workshops 

miterleben und diesen in den nachfolgenden Unterricht mit einbauen kann.  

 

Der erste Workshop-Tag läuft folgendermaßen ab: 

Nach einer kurzen Kennlernphase stellen die Mitarbeiterinnen von SHU-

KURA in unterschiedlichen Rollenspielen Situationen nach, in denen Mäd-

chen und Jungen mit verschiedenen Formen von Gewalt und Grenzverlet-

zungen konfrontiert werden. Dieser Workshop-Inhalt lässt sich in drei Teile 

gliedern: 

► Kinder verletzen die Rechte von Kindern  

(Rollenspiel: Taschengelderpressung auf dem Schulweg) 

► Vertraute Erwachsene verletzen die Rechte von Kindern 

(Rollenspiel: Sexueller Missbrauch durch Vertrauensperson)  

► Fremde Erwachsene verletzen die Rechte von Kindern  

(Rollenspiel: Kontaktaufnahme durch eine fremde Person).292 

 

In jedem dieser Rollenspiele werden verschiedene Kinderrechte verletzt. 

Mit den Kindern wird dann gemeinsam das jeweilige Rollenspiel ausge-

wertet. Dabei spielen Gefühle eine besondere und übergeordnete Rolle: 

Wie hat sich das betroffene Kind im Rollenspiel gefühlt? Oder wie hat sich 
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das Kind gefühlt, dass mit seinem Verhalten Grenzen überschritten hat? 

Mit den Kindern wird dann in kleinen Gruppen nach Lösungen gesucht, 

wie das Rollenspiel ohne Gewalt und Grenzverletzungen funktionieren 

kann. Dazu entwickeln alle realistische und brauchbare Handlungsstrate-

gien. Zudem werden Grundprinzipien des Selbstschutzes vermittelt, die 

die Mädchen und Jungen im anschließenden Rollenspiel selbst erproben 

können.293 Bei der Positivauflösung spielen sie niemals das betroffene 

Kind, niemals Opfer und niemals Täter, sondern immer ein helfendes 

Kind. Sie nehmen somit eine unterstützende Funktion ein. Neben den Rol-

lenspielen gibt es Übungen, wo die Kinder „Nein!“ sagen trainieren, einen 

Hilfeschrei ausprobieren können bzw. erleben, welche Handlungen hilf-

reich sind, wenn man Angst hat. Gemeinsam wird überlegt, wo sie sich 

Hilfe holen und an wen sie sich wenden können, wenn jemand ihre Rechte 

verletzt.  

 

In Abstand von ca. zwei Wochen findet dann der zweite Workshop-Tag 

statt. Dieser greift die Themen „Hilfe holen“ und „Schuld“ noch einmal auf 

und es wird weiter daran gearbeitet. Ziel des zweiten Workshops ist, die 

Kinder zu ermutigen sich jemanden anzuvertrauen und ihnen nochmals 

die wichtige Botschaft zu vermitteln, dass sexueller Missbrauch niemals 

die Schuld des Kindes sein kann.294 Es geht nicht darum, den Kindern zu 

sagen, was sie machen müssen, wie sie sich verhalten sollen, sondern sie 

zu stärken und sie zu befähigen, sich frühzeitiger und zielgerechter Hilfe 

zu holen.  

 

Am Ende beider Workshop-Tage bieten die Präventionsmitarbeiterinnen 

eine Kindersprechstunde an, die Kindern einzeln oder in Begleitung ihrer 

Freund/innen ermöglicht, über belastende Probleme, Sorgen, persönliche 

Anliegen und offene Fragen in einem separaten Raum zu sprechen. Sollte 

sich hier der Verdacht auf eine Kindeswohlgefährdung herauskristallisie-

ren, wird SHUKURA in Absprache mit dem/der Klassenlehrer/in und der 

                                                 
293

 Vgl. Shukura (o.J.) 
294

 Vgl. ebd. 



Fachstelle SHUKURA zur Prävention sexualisierter Gewalt an Mädchen und Jungen 

88 

Schulleitung verfahren. Das weitere Vorgehen erschließt sich aus dem 

Kinderschutzkonzept der AWO Kinder- und Jugendhilfe gGmbH.295 

 

4. Nachbereitungsgespräch mit der/dem Klassenlehrer/in.296 

Abschließend findet ca. zwei Wochen nach den beiden Workshop-Tagen 

das Nachbereitungsgespräch statt. Eindrücke und Beobachtungen, die die 

SHUKURA-Mitarbeiterinnen während des Workshops gesammelt haben, 

werden gemeinsam aufgearbeitet und ausgewertet. Darüber hinaus berät 

das Präventionsteam den/die Klassenlehrer/in über die Möglichkeiten zur 

Fortführung der Präventionsarbeit, da die eigentliche Prävention erst nach 

den Workshop-Tagen im Alltag der Kinder stattfindet. Dabei arbeitet und 

agiert die Präventionsfachstelle mit Methoden, die ein praxisnahes und 

erfahrungs-und handlungsorientiertes Lernen ermöglichen.297 

 

 

9.3 Zusammenfassung 

 

Die vorliegende Ausarbeitung zur Fachstelle zur Prävention sexualisierter 

Gewalt SHUKURA hat zunächst einen Überblick über die grundlegende 

Präventionsarbeit aufgezeigt, wie Kinder und Jugendliche vor sexuellen 

Missbrauch geschützt werden können.  

Folgende Qualitätsstandards sind dabei zusammenfassend festzuhalten 

und bedeutsam für die Arbeit bei SHUKURA: 

► jedes Kind ist einzigartig; 

► Parteilichkeit für Betroffene sexueller Gewalt; 

► Verantwortung für Kinderschutz liegt bei den Erwachsenen; 

► Prävention ist eine Erziehungshaltung, die im Alltag gelebt wird;  

► Nachhaltigkeit der Präventionsangebote; 

► Selbstreflexion, als Bestandteil von Wissensaneignung;  

► Vernetzung und Kooperation mit anderen Fachkräften.298 
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 Vgl. Shukura (o.J.) 
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 Vgl. ebd. 
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 Vgl. ebd. 
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Teil 4: Methodenteil 

  Claudia Bergholz/ Susan Schäftlein 

 

„Sowohl der qualitative als auch der quantitative Forschungs-
ansatz haben zum Ziel, die Welt zu beschreiben und zu erklä-
ren, um damit einen (kritischen) Blick auf die Realität zu öff-
nen.“299  

 

Die gewählten verschiedenen empirischen Erhebungsmethoden sollen es 

uns ermöglichen, die zu untersuchenden Gegenstände – sexueller Miss-

brauch und Prävention – zu erfassen, um unserer eigenen Fragestellung 

nachzugehen:  

 

Welche Möglichkeiten und Grenzen zur Prävention des sexuellen 

Missbrauchs an Kindern bietet das Workshop-Programm „Mein 

Körper gehört mir!“ den Eltern und Lehrer/innen? 

 

Um einen vertieften Einblick in das Wissen der Präventionsarbeit gegen 

sexuellen Missbrauch an Kindern zu erhalten und die Daten der themen-

bezogenen wissenschaftlichen Literatur zu erweitern, soll als eine Metho-

de ein qualitatives Interview mit einer Expertin der Fachstelle SHUKURA 

durchgeführt werden.  

Ziel dieser qualitativen Erhebungsmethode ist es, herauszufinden: 

 

1. Welche Chancen und Erfolge die verschiedenen Konzepte der 

Präventionsfachstelle Shukura für die Kinder, Eltern und Leh-

rer/innen bereitstellt? 

 

Der in unserem Empfinden nach unzureichende Forschungsstand und die 

Tatsache, dass die vorhandenen Untersuchungen sich überwiegend auf 

(betroffene) Kinder beschränken, weckte in uns darüber hinaus das Inte-

resse, die Ergebnisse der bekannten deutschen Studie von KNAPPE und 

SELG (1993): „Prävention von sexuellem Missbrauch an Mädchen und 
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Jungen“ zusammenzutragen und sie mit eigenen empirischen Daten aus 

den Fragebogenerhebungen anzureichern, um ein möglichst breites Bild, 

der vernachlässigten Zielgruppen – Eltern und Klassenlehrer/innen – zu 

erhalten. Dabei soll das Wissen über sexuellen Missbrauch und Präventi-

on quantitativ untersucht werden.  

Wir gehen hierbei den beiden Fragen nach: 

 

2. Inwieweit besitzen die Eltern und Lehrer/innen fundierte Kennt-

nisse über die Problematik des sexuellen Missbrauchs an Kin-

dern und Prävention? 

 

3. Inwiefern kann die Fachstelle SHUKURA den Bedürfnissen und 

Erwartungen der Eltern an der Elterninformationsveranstaltung 

gerecht werden?  

 

 

In den nachfolgenden Kapiteln werden ausführlicher die Zielstellungen der 

Befragungen, die Untersuchungsgegenstände und der bisherige For-

schungsstand sowie das methodische Vorgehen zur Datenerhebung vor-

gestellt. Um eine bessere Übersicht zu gewährleisten, unterteilen wir den 

Methodenteil in zwei Bereiche - empirischer Teil qualitativ und empirischer 

Teil quantitativ.  

In den anschließenden Teilen (5 und 6) werden dann die Ergebnisse des 

Experteninterviews und der Befragungen vorgestellt, um sie schließlich im 

letzten Teil der Arbeit (Teil 7) näher zu betrachten. 

 



Empirischer Teil - qualitativ 

 

91 

10 Empirischer Teil – qualitativ 

 

In den folgenden Abschnitten werden Vorüberlegungen, die Begründung 

zur Wahl der Forschungsmethode und der Interviewleitfaden näher be-

schrieben, um uns dann im nächsten Schritt (siehe Teil 5) auf die Auswer-

tung des Experteninterviews zu konzentrieren.  

 

 

10.1 Zielstellung der Befragung 

 

Nachdem in den vorangegangenen Kapiteln die Präventionsfachstelle 

SHUKURA näher betrachtet wurde, soll nun mit Hilfe eines leitfadenge-

stützten Experteninterviews untersucht und dargestellt werden, welche 

Chancen und Möglichkeiten die präventiven Konzepte der Fachstelle 

SHUKURA, insbesondere die Workshops mit der dazugehörigen Elternin-

formationsveranstaltung, den Eltern und Lehrer/innen ermöglichen und 

wie vor allem Erwachsene zum Schutz vor sexuellem Missbrauch bei Kin-

dern beitragen können. 

 

 

10.2 Auswahl der Interviewpartnerin 

 

Aufgrund unserer Fragestellung entschieden wir uns eine Mitarbeiterin der 

Präventionsfachstelle SHUKURA mit Hilfe eines leitfadengestützten Ex-

perteninterviews zu befragen. Die befragte Person arbeitet bereits seit 

acht Jahren präventiv in Dresden zum Schutz der Kinder vor sexuellen 

Missbrauch und verfügt somit über einschlägige Berufserfahrungen. Wir 

interviewten nur eine Mitarbeiterin in ihrer Funktion als Expertin für Prä-

ventionsarbeit, die aber zweifellos auch als Repräsentantin des ganzen 

SHUKURA-Teams betrachtet werden kann.  
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10.3 Auswahl und Begründung des Erhebungsinstrumentes des 

leitfadengestützten Experteninterviews 

 

Die qualitative Erhebungsmethode des leitfadengestützten Experteninter-

views erlaubt zum einen, den direkten Zugang zu der Befragten selbst und 

zum anderen können eigene Sichtweisen dargestellt und subjektive Erfah-

rungen und Einschätzungen eingefangen werden. Außerdem schien uns 

diese Methode am geeignetsten, um aktuelle Informationen und Aussagen 

zu der Thematik sexueller Missbrauch an Kindern zu bekommen, die sich 

ausschließlich auf Präventionsarbeit beziehen. Zudem liefert das Interview 

grundlegende und ausführliche Erkenntnisse aus der allgemeinen Praxis. 

Und darüber hinaus eignet es sich hervorragend, um mehrere Themen 

anzusprechen und detaillierte Meinungen und Ansichten einzufangen.300  

 

Durch das leitfadengestützte Experteninterview sollen Anforderungen der 

Präventionsarbeit zum Schutz vor sexuellem Missbrauch am Beispiel der 

Kinder, der Eltern und der Schule/ Lehrkräfte hinterfragt werden. Der Fo-

kus der Befragung liegt auf den Möglichkeiten und Grenzen der präven-

tiven Arbeit aus Sicht einer Expertin. 

 

 

10.4 Entwicklung des Interviewleitfadens 

 

Das Interview wurde anhand eines grob strukturierten Schemata durchge-

führt. In unserer Untersuchung wurden konkrete Fragen verwendet (siehe 

nächsten Abschnitt), um die Interviewthematik einzugrenzen und The-

menkomplexe vorzugeben.301 Abgeleitet sind die folgenden Themenkom-

plexe aus dem Hauptziel der Forschungsarbeit.  

 

Sieben Themenkomplexe sind für diese Forschungsarbeit von relevanter 

Bedeutung: 
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Themenfeld 1:  Informationen zur Präventionsfachstelle SHUKURA 

Themenfeld 2:  Allgemeine Thematik zu sexuellen Missbrauch an  

Kindern 

Themenfeld 3:  Grundlagen der Präventionsarbeit 

Themenfeld 4:  Grundlagen der Elternarbeit 

Themenfeld 5:  Gestaltung der Zusammenarbeit mit Schule und  

Lehrer/innen 

Themenfeld 6:  Informationen zum Workshop-Programm „Mein Körper  

gehört mir.“ 

Themenfeld 7:  Möglichkeiten und Grenzen der präventiven Arbeit 

 

Die Leitfragen (siehe Anhang Teil 1) zielen auf diese differierenden 

Themenkomplexe ab und sind so formuliert, dass sowohl theoretisches 

Hintergrundwissen im Bereich der Präventions- und Elternarbeit, sowie 

Praxiswissen Beachtung finden. 

 

Der erste Themenkomplex bezieht sich allgemein auf das Arbeitsfeld der 

Präventionsfachstelle und ist zweigeteilt. Zunächst soll die 

Interviewpartnerin von ihrer Arbeit bei SHUKURA berichten und erklären, 

was ihrer Meinung nach das Anliegen der Präventionsfachstelle ist. Der 

nächste Themenkomplex zeigt die allgemeine Thematik zu sexuellen 

Missbrauch an Kindern auf und geht der Frage nach, woran es liegt, dass 

sexueller Missbrauch oft lange Zeit unbemerkt bleibt und Pädagogen, wie 

Lehrer/innen oder Erzieher/innen – die jeden Tag mit den Kindern zu tun 

haben – lange Zeit nichts bemerken?  

Im dritten Themenfeld geht es um die Grundlagen der Präventionsarbeit. 

Was unter dem Begriff Prävention Allgemein zu verstehen ist, wie 

präventive Arbeit funktioniert und welche Präventionsgrundsätze im 

Mittelpunkt der Arbeit von SHUKURA stehen. Der vierte Komplex 

behandelt die Bedingungen der Elternarbeit. Hier geht es darum, 

Erfahrungen in der Zusammenarbeit mit den Eltern zu reflektieren und zu 

erklären, warum die Eltern bei der Präventionsarbeit eine entscheidende 

Rolle spielen. Das anschließende Themenfeld legt ein Augenmerk auf die 

Bildungsinstitution Schule und warum diese, eine der wichtigsten 
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Sozialinstanzen neben dem Elternhaus darstellt. Dabei soll die 

Zusammenarbeit mit den Schulen expliziter erklärt und genauer auf das 

Workshop-Programm „Mein Körper gehört mir!“ eingehen werden. Uns 

geht es dabei vor allem um die Ziele der Lehrer/innen und Eltern, die mit 

dem Programm erreicht werden sollen.  

Und im letzten Themenfeld werden die Möglichkeiten und Grenzen der 

präventiven Arbeit näher hinterfragt. 

 

 

10.5 Durchführung des Interviews 

 

Das Interview fand in einem Besprechungszimmer der Geschäftsstelle von 

SHUKURA Anfang April statt und dauerte ca. eine halbe Stunde. Vorab 

wurden die persönlichen Daten der Expertin aufgenommen. 

 

Tabelle 2: Angaben zur Interviewpartnerin 

 

Expertin 

 

Tätigkeitsfeld 

 

Geschlecht 

 

Alter 

 

Person ´S` 

 

Diplom-Sozialpädagogin (FH), Systemi-

sche Familientherapeutin 

 

weiblich 

 

43 Jahre 

 

Quelle: Eigene Darstellung 

 

Die Gesprächsatmosphäre war während des gesamten Interviews sehr 

angenehm. Die Expertin ist ausführlich und ohne Zeitdruck auf alle Frage-

stellungen eingegangen und sprach über ihre Ansichten, Einstellungen 

und  über ihre Arbeit  in der Präventionsfachstelle. Es zeigten sich alle mo-

tiviert, interessiert und die Stimmung konnte stets als freundlich bezeich-

net werden. Der Gesprächsverlauf war sehr flüssig und ohne Unterbre-

chungen zu verzeichnen. Um das Interview später auswerten zu können, 

wurde es nach vorheriger Einwilligung der Interviewpartnerin mit Hilfe des 

Diktiergerätes aufgezeichnet und später transkribiert. Der Vorteil besteht 

darin, so GLÄSER und LAUDEL (2009), das sich die Interviewer/innen 

nicht auf das Protokoll konzentrieren müssen, wo zwangsweise Informati-
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onsverlust entstehen kann, sondern voll und ganz dem Gesprächsverlauf 

aufmerksam folgen können.302 In der Transkription haben wir Pausen, 

Stimmlagen sowie sonstige nonverbale Elemente nicht zum Gegenstand 

des Interviews gemacht, da es uns lediglich um das Wissen und um den 

Inhalt des geführten Gespräches geht.  

Ausgewertet wurde das Experteninterview schließlich in Anlehnung an das 

Verfahren von NAGEL und MEUSER (1991).303 

 

Der im Vorfeld erstellte Leitfaden erwies sich zudem als gut durchdacht 

und gesprächsfördernd. Rückblickend lässt sich sagen, dass sich alle Mit-

arbeiterinnen von SHUKURA als Zugang zum Feld der Datengewinnung 

bewährt haben. Grundsätzlich kann der Untersuchungsverlauf als zufrie-

denstellend bezeichnet werden. Jedoch muss erwähnt werden, dass die 

Aussagen und Meinungen der Expertin subjektiv zu betrachten sind. Das 

Experteninterview (siehe Anhang Teil 4) stellt lediglich das Wissen einer 

Expertin in den Raum und kann demzufolge nur als eine Richtung be-

trachtet werden und nur eine Tendenz aufzeigen. 
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11 Empirischer Teil – quantitativ  

 

Im Folgenden werden die Überlegungen zur Durchführung der quantitati-

ven Untersuchung dargestellt. Einleitend soll kurz der Forschungshinter-

grund und das Ziel der Eltern- und Lehrer/innenbefragung erläutert wer-

den. Anschließend möchten wir die Hypothesen der Elternbefragung, die 

Auswahl der zu befragenden Zielgruppen sowie die Begründung zur Wahl 

der Forschungsmethode vorstellen. 

 

 

11.1 Forschungshintergrund  

 
„Eltern stellen eine eher vernachlässigte Zielgruppe in der Prä-
vention sexueller Gewalt an Kindern dar.“304 

 

Allgemein betrachtet gibt es zahlreiche amerikanische Studien zur Thema-

tik des sexuellen Missbrauchs, insbesondere die von FINKELHOR u.a. 

(1979) und einigen deutschen Untersuchungen (vgl. WETZELS 1997; 

BANGE 1992). Besonders sexueller Missbrauch in Familien (Hintergrün-

de, Häufigkeiten etc.) steht dabei im Fokus der Forschung. Hierbei liegen 

aussagekräftige Prävalenzraten vor (vgl. FINKELHOR 1994; WETZELS 

1997). Weniger erforscht ist demzufolge der Bereich der Institutionen. Erst 

durch die zahlreichen aufgedeckten sexuellen Übergriffe in Schulen, Hei-

men, Internaten und kirchlichen Einrichtungen rückte der innerinstitutionel-

le sexuelle Missbrauch ins öffentliche und später auch, wie das For-

schungsprojekt des DEUTSCHEN JUGENDINSTITUTS e.V. belegt, ins 

empirische Forschungsinteresse. Wenig fundierte Ergebnisse gibt es über 

den Umgang der Eltern mit der Thematik sexueller Missbrauch an Kin-

dern.  

 

Die US-amerikanische Boston-Studie von FINKELHOR (1984)  und BER-

RICK (1989) lieferte die ersten Ergebnisse zu diesem Bereich. Aus ihrer 

Untersuchung geht deutlich hervor, dass Eltern zu dieser Zeit kaum über 
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Informationen zur Thematik verfügten und dass den Kindern häufig unge-

naue, sogar falsche Informationen weitergegeben wurden.   

 

BERRICK und GILBERT (1991) kamen sieben Jahre später jedoch zu 

sichtbar anderen Ergebnissen. Laut ihrer Studie hatten Eltern vermehrt mit 

ihren Kindern über die Thematik gesprochen und auch die Warnung des 

Fremdtäters war erkennbar zurückgegangen.   

 

Im deutschsprachigen Raum ist die Studie305 von KNAPPE und SELG 

(1993) nennenswert.306 Sie beschäftigten sich im Rahmen eines For-

schungsprojektes mit dem Thema Prävention von sexuellem Miss-

brauch.307 In ihrer Untersuchung wurden insbesondere Eltern von Kindern 

im Grundschulalter zu ihrem Wissen über sexuellen Missbrauch und Prä-

vention mit Hilfe von Fragebogen und Interviews befragt.308 

Es kristallisierte sich in der Befragung heraus, dass die untersuchten El-

tern die Problematik des sexuellen Missbrauchs an Kindern gewiss wahr-

nehmen, jedoch dieses Wissen nur geringfügig in die Erziehung im Alltag 

der Kinder integrieren bzw. umsetzen.309 

 

In einer weiteren Untersuchung von KNAPPE und SELG (1993) wurden 

39 Eltern vor und nach einer dreiteiligen Elternveranstaltung zur Präventi-

on sexuellen Missbrauchs zu denselben Themenkomplexen befragt. Des 

Weiteren ging es um: Veränderungen im Umgang mit der Thematik durch 

den Elternabend, Präventive Vorstellungen der Eltern und um die Ein-

schätzung der besuchten präventiven Veranstaltung.310 

KNAPPE und SELG (1993) stellten in dieser Untersuchung fest, dass die 

befragten Eltern nach dem Besuch der dreiteiligen Veranstaltung die 

Thematik des sexuellen Missbrauchs  und der Prävention in der Erziehung 
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 Uns stehen leider nur Auszüge einiger Ergebnisse dieser Studie zur Verfügung, die Knappe  
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wichtiger einschätzten, als zuvor.311 Darüber hinaus äußerten einige Eltern 

in der Nachbefragung den Wunsch, nach regelmäßig stattfindenden „Auf-

frischungskursen“.  

KNAPPE (1995) betont noch einmal, wie wichtig es ist, die wenigen vor-

handen Konzepte zur Elternarbeit auszubauen bzw. neue zu entwickeln, 

um besonders die Eltern zu unterstützen und sie als Akteure zur Präventi-

on zu gewinnen. 

 

 

11.2 Zielstellungen der Befragung 

 

Angesichts dessen, soll nun im empirischen quantitativen Teil, folgenden 

zwei Fragestellungen näher betrachtet und untersucht werden: 

 

1.  Inwieweit die Eltern und Lehrer/innen fundierte Kenntnisse über  

die Problematik des sexuellen Missbrauchs an Kindern und Prä-

vention besitzen? 

 

2. Inwiefern die Fachstelle SHUKURA den Bedürfnissen und Er-

wartungen der Eltern an der Elterninformationsveranstaltung ge-

recht werden kann? 

 

Darüber hinaus sollen Möglichkeiten aufgezeigt werden, wie der Eltern-

abend als Methode der Elternbildung etwas Positives bewegen und bewir-

ken kann. 

 

Das Ziel der Elternbefragung soll die Prüfung der folgenden Hypothesen 

(siehe Kapitel 11.4) sein, die aus dem Elternfragebogen resultieren. 
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11.3 Auswahl der zu befragenden Zielgruppen 

 

Betrachtet man die gängigen Präventionsprogramme in Deutschland, fällt 

schnell auf, dass präventive Veranstaltungen- und Maßnahmen haupt-

sächlich an Kinder und Jugendliche gerichtet sind – in erster Linie im 

Rahmen des Kindergartens oder der Schule. Meist werden Eltern, was 

das angeht, nur über die Inhalte und Methoden der jeweiligen Kinderver-

anstaltung informiert und demzufolge nicht weiter mit einbezogen.312  

 

Wir möchten daher die Erwachsenen, insbesondere die Eltern und Klas-

senlehrer/innen, in den Fokus präventiver Bemühungen rücken. Denn wie 

KNAPPE (1995) formuliert, sind Kindern ohne Unterstützung und Beglei-

tung Erwachsener, kaum im Stande, präventive Konzepte im Alltagsleben 

umzusetzen, weil ein Arbeiten nur mit den Kindern die „Gefahr der Über-

forderung“ birgt.313  

 

In unserer Untersuchung sollen demzufolge die Eltern und Klassenleh-

rer/innen befragt werden, die an der Elterninformationsveranstaltung des 

Workshop-Programms „Mein Körper gehört mir!“ teilnehmen und somit für 

uns gut erreichbar sind. 

 

 

11.4 Hypothesen der Elternbefragung 

 

Folgende Hypothesen ergeben sich für die Elternbefragung: 

 

Hypothesen zum Interesse der Teilnehmer/innen, zur Bedeutung 

des Elternabends und zur Prävention: 

1 Das Interesse am Thema „sexueller Missbrauch“ ist bei Müt-

tern stärker ausgeprägt als bei Vätern. 

2 Daher ist die Bereitschaft der Mütter zu einem Elterninforma-

tionsabend zu gehen höher als bei Vätern.  
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3 Das elterliche Interesse am Thema „sexueller Missbrauch“ 

steht in einem statistischen Zusammenhang mit dem Zeit-

punkt, der für das erste aufklärende Gespräch mit den eige-

nen Kindern gewählt wird. Es wird angenommen, dass die 

Aufklärung zum Thema sexueller Missbrauch umso früher 

erfolgt, je stärker das elterliche Interesse diesbezüglich aus-

geprägt ist. 

4 Die Eltern erachten das Thema sexueller Missbrauch an 

Kindern als sehr wichtig und bedeutsam. 

5 Die Teilnehmer/innen empfinden Prävention vorrangig als 

Aufgabe der Eltern und Lehrer/innen. 

 

Hypothesen zum Informationsgewinn durch den Elternabend: 

6 Die Eltern schätzen den Austausch mit anderen Eltern und 

dem SHUKURA-Team als hilfreich ein. 

7a Die Teilnehmer/innen beurteilen die Moderation des Eltern-

abends als gut bis sehr gut. 

7b Ebenso schätzen die Teilnehmer/innen den Informationsge-

halt der Veranstaltung als gut bis sehr gut ein. 

7c Bezüglich der aufgeführten Beispiele herrscht Zufriedenheit 

unter den Teilnehmer/innen. 

8 Der Wunsch der Eltern weitere Informationen zum Thema zu 

erhalten, steht im Zusammenhang mit der Überzeugung, die 

eigenen Kinder vor sexuellen Missbrauch schützen zu kön-

nen. 

 

Im Folgenden möchten wir Überlegungen zur Durchführung unserer Be-

fragung, die Begründung zur Wahl der Forschungsmethode sowie den 

Inhalt der beiden Fragebögen darstellen. 
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11.5 Auswahl und Begründung des Erhebungsinstrumentes des 

Fragebogens 

 

Der Fragebogen verfügt gegenüber einem Interview über folgende Vortei-

le: Zum einen kann die schriftliche Befragung in kürzester Zeit mit wenig 

Aufwand eine größere Zahl von Personen erreichen. Zum anderen kann 

mittels Fragebogen die Anonymität der Teilnehmer/innen besser gewahrt 

werden. Denn zur brisanten Thematik „Sexueller Missbrauch an Kindern“ 

ist es schwierig, mit Probanden in Kontakt zu treten und sie daraufhin 

mündlich zu befragen.  

 

Darüber hinaus ist jedoch anzumerken, dass ein Fragebogen auch Nach-

teile und somit auch Fehlerquellen bzgl. der Befragungssituation birgt. Ei-

nerseits können andere Personen die Antworten des Befragten beeinflus-

sen, da Eltern ihr neugewonnenes Wissen austauschen, um die Meinun-

gen/Einstellungen der anderen Eltern zu erfahren. Des Weiteren können 

die Fragen für die/den Befragte/n unverständlich sein. Wie zum Beispiel 

Frage 10: Würden Sie gern mehr Informationen zum Thema sexuellen 

Missbrauch erhalten? Hierbei ist es zweifelhaft, ob die Eltern die Frage 

richtig interpretiert haben. Sie wurde zu 78 % mit „nein“ beantwortet, was 

im Kontext dieser Informationsveranstaltung verwundert. Es besteht ein 

hohes Risiko, dass Fragen unvollständig bzw. gar nicht ausgefüllt werden, 

wie bei den Fragen 8; 15; 21. Daher ist die Repräsentativität von schriftli-

chen Befragungen „fraglich“, da die Zahl der Befragten, welche den Fra-

gebogen nicht beantworten meist erheblich ist. Durch die Verteilung der 

Bögen am Ende des Elternabends könnte ein Zeitdruck für einige Eltern 

entstehen, beispielsweise aus vielerlei Gründen, wie Arbeitsbe-

ginn/Schichtdienst, Versorgung der Familie/Kinder. Daher könnte die Mög-

lichkeit, Fragen ausgiebiger zu durchdenken, verwehrt werden.  

 

Um die Rücklaufquote so hoch wie möglich zu erhalten, erfolgte die Aus-

teilung der Fragebögen in Anwesenheit der Probanden direkt nach dem 

Elternabend. Hier könnte sich ein Nachteil ergeben. Unsere Gegenwart 
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bzw. unserer Verhalten und das der teilnehmenden Eltern und Fachleute 

könnte Einfluss auf das Antwortverhalten der Befragten nehmen.  

Letztendlich erhält man nur ein „Datengerüst“, ohne die Individualität der 

Befragten erfassen zu können.314  

 

 

11.6 Entwicklung und Inhalt der Fragebögen 

 

11.6.1 Elternfragebogen 

 

Der von uns entwickelte Fragebogen zielt im Wesentlichen darauf ab, den 

derzeitigen Wissensstand der Eltern über die Thematik „Sexueller Miss-

brauch an Kindern“ festzustellen. Des Weiteren werden persönliche Ein-

schätzungen, Positionen und Meinungen zu einigen damit verbundenen 

Fragen (bspw. zu Präventionsmöglichkeiten) untersucht.  

 

Der Elternfragebogen umfasst drei Seiten und lässt sich in vier  Schwer-

punktthemen mit insgesamt 21 Fragen gliedern. Der Bogen besteht über-

wiegend aus geschlossenen Fragen, bei denen jedoch offene Textstellen 

für Anmerkungen hinzugefügt wurden. Diese werden in unserer Ergebnis-

präsentation  nur begrenzt ausgewertet, weil sie zum einen selten von den 

Untersuchten genutzt wurden und zum anderen sehr differierende Ergeb-

nisse hervorbrachten. Diese Fragen sind durch fünfstufige Ratingskalen 

oder Antwortvorgaben (ja, nein, weiß nicht) standardisiert. Es gab neben 

den geschlossenen Fragen auch vier offen formulierte Fragen (2, 8, 15, 

21). Aufgebaut ist der Fragebogen wie folgt: 

 

Eingangsfragen: Grundfragen zur befragten Person (Geschlecht,  

Alter). 

Diese Fragen sind notwendig, um die erhaltenen Informationen differen-

ziert auswerten zu können. 

 

                                                 
314

 Vgl. Bange (1992), S. 62  
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1. Fragen bezogen auf die Thematik „Sexueller Missbrauch an Kin-

dern: Mit diesen Fragen wurde erhoben: 

 wie groß das Interesse der Probanden an der Veranstal-

tung ist, 

 ob und wie sich die Eltern bereits mit der Thematik be-

fasst haben, 

 wie hoch die Bedeutung des Themas für die Eltern ist, 

 wie hoch der Wissenszuwachs der Teilnehmer nach dem 

Elternabend eingeschätzt wird, 

 ob infolgedessen eine Veränderung im Erziehungsalltag 

erfolgt, 

 ob weitere Informationen zur Thematik „sexueller Miss-

brauch“ von den Eltern gewünscht werden, 

 welche Erkenntnis die Teilnehmer am Elternabend ge-

wonnen haben. 

 

2. Fragen zur Prävention von sexuellem Missbrauch an Kindern:  

Die Eltern werden via zweier standardisierter Fragen („ja“, „nein“, 

„weiß nicht“) nach Schutzmöglichkeiten, „Aufklärungsgespräch und 

-alter“ des Kindes befragt. Mittels einer standardisierten Einschät-

zungsfrage zur persönlichen Meinung der/des Befragten soll über-

prüft werden, wem die Aufgabe der Prävention zukommt.  

 

3. Fragen zu den bevorstehenden Workshop-Tagen mit den Kindern: 

Die Teilnehmer wurden via zweier standardisierter Fragen (Ja-Nein-

Dichotomie) befragt, ob der Wunsch nach einem Elternworkshop 

und nach einer weiteren Informationsveranstaltung zur Thematik 

besteht. Mittels einer offenen Frage soll angegeben werden, welche 

Situation an den Workshop-Tagen mit den Kindern nicht eintreten 

sollte.  
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4. Fragen zum Informationsgewinn durch den Elternabend:  

Dieses Element wurde eingesetzt, um den Elternabend zu evaluie-

ren und gegebenenfalls zu optimieren. Es erfolgte eine Einschät-

zung zum Austausch mit anderen Eltern und dem SHUKURA-

Team, zur Moderation, zum Informationsgehalt und zu aufgeführten 

Beispielen sowie zum Informationsgehalt bezüglich der Projekttage. 

Abschließend ist ein persönliches Feedback möglich. 

 

 

11.6.2 Lehrer/innenfragebogen 

 

Im Rahmen dieser Arbeit wurden neben den Eltern, auch die Klassenleh-

rer/innen der Grundschüler/innen befragt. Die Pädagog/innen wurden, 

ähnlich wie die Eltern, zu ihrem Wissen über sexuellen Missbrauch und 

Präventionsarbeit befragt. Auch hier fand eine Untersuchung per Frage-

bogen statt, der ebenfalls nach der Elterninformationsveranstaltung verteilt 

wurde.  

 

Dieser Fragebogen ist ähnlich aufgebaut wie der Elternfragebogen, um in 

der späteren Auswertung Schnittstellen zu erhalten und die Bögen mitei-

nander in Verbindung setzen zu können.  

Auch hier umfasst der Fragebogen drei Seiten mit insgesamt 24 Fragen, 

die dieselben Schwerpunkte enthalten: 

 

Eingangsfragen: 

Der erste Themenkomplex enthält auch Grundfragen zur Person 

(Geschlecht, Alter).  

 

1. Mit den folgenden Fragen, bezogen auf die Thematik „Sexueller 

Missbrauch an Kindern“, wurde erhoben: 

 Initiierung des Programms, 

 wie hoch die Bedeutung des Themas für die Lehrer/innen ist, 

 ob weitere Informationen zur Thematik des sexuellen Miss-

brauchs von den Lehrer/innen gewünscht werden. 
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2. Dann folgten Fragen zur Prävention von sexuellem Missbrauch an 

Kindern. Dabei ging es um die Fragen: 

 ist Prävention Bestandteil des Lehrplans, 

 werden gezielt Präventionsmaterialien im Unterricht eingesetzt, 

 wurden Fortbildungen zur Thematik besucht, 

 findet eine kooperative Zusammenarbeit statt bzw. ein Aus-

tausch mit Kolleg/innen, 

 gab es bereits in der Klasse Verdachtsfälle. 

 

3. Die nachfolgenden Fragen bezogen sich auf das Workshop-

Programm.  

 

4. Und mit den letzten Fragen sollten die Lehrer/innen, wie die Eltern, 

die Gestaltung der Elterninformationsveranstaltung einschätzen 

und beurteilen. 

 

 

Es ist noch einmal hervorzuheben, dass die Präventionsfachstelle SHU-

KURA bei den Fragebögen besonderen Wert auf die Evaluation des El-

ternabends legt und weniger auf den Kenntnisstand und den persönlichen 

Einstellungen der Eltern und Lehrer/innen bzgl. der Thematik „Sexueller 

Missbrauch an Kindern“. Die Fragen zur Auswertung der Veranstaltung 

sind deswegen Hauptbestandteil und dienen insbesondere SHUKURA für 

ihre weiterführende Arbeit.  

Unsere ursprünglichen Fragen zur Thematik (Ausmaß, Täteranteil, For-

men und Signale, etc.) wurden in der Überarbeitung seitens der Fachstelle 

weitestgehend durch Evaluationsfragen ersetzt. Dies ist auf die Vereinba-

rung beim Erstgespräch zurückzuführen. Denn die Erarbeitung eines In-

strumentes zur Weiternutzung der Fachstelle war Voraussetzung für die 

Zusammenarbeit und der damit verbundenen Teilnahme an den Elternin-

formationsabenden. 
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11.7 Beschreibung der Stichprobe 

 

11.7.1 Elternstichprobe 

 

An der Befragung nahmen 50 Elternteile teil. In unserer Erhebung waren 

58% weiblich (N = 29) und 42% männlich (N = 21).  

Die Teilnehmer/innen der Untersuchung waren im Mittel 40.72 Jahre alt 

(SD = 4.38) – bei einem Minimum von 32 Jahren und einem Maximum von 

49 Jahren. 

 

 

11.7.2 Lehrer/innenstichprobe 

 

Die Stichprobe der befragten Lehrer/innen beträgt in unserer Untersu-

chung (N=6). Die Fragebogen wurden ausnahmslos von Frauen bearbei-

tet, die im Alter von 27 bis 50 Jahren sind.  

 

 

11.8 Durchführung und Rücklaufquote der Befragung 

 

Angesichts der zeitlich sehr begrenzten Feldphase von März bis Juni 2012 

und der Unkalkulierbarkeit möglicher Vorbehalte seitens der zu befragen-

den Personen wurde folgendermaßen vorgegangen: Um eine hohe Rück-

laufquote zu erreichen, erfolgte eine gemeinsame Teilnahme an allen vier 

möglichen Elternabenden (siehe Tabelle 3) und den zugehörigen Work-

shops.  

 

Der Fragebogen stand den Eltern aus organisatorischen Gründen erst im 

März zur Verfügung. Um die geringe Stichprobe der befragten Klassenleh-

rerinnen zu erhöhen und eine stärkere Aussagekraft der Ergebnisse zu 

erhalten, wurden zwei Lehrkräfte zusätzlich nachträglich befragt. 
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Tabelle 3: Rücklauf und Gruppengröße der befragten Grundschulen in den 

jeweiligen Stadtteilen 

Stadtteil Bühlau/Weißer 

Hirsch 

Klein-

zschachwitz 

Neustadt Neustadt 

Rücklauf 100% 100% 100% 100% 

Gruppengröße N = 16 N = 13 N = 18 N = 3 

 
Quelle: Eigene Darstellung 

 

 

Nach Vorstellung der Personen und des Vorhabens zu Beginn der Elterni-

nformationsveranstaltung bestand die Möglichkeit, Fragen und Unsicher-

heiten zu klären. Aufgrund der von uns besuchten Elternveranstaltungen 

an den Grundschulen im Raum Dresden, stand uns nur eine begrenzte 

Anzahl an Probanden (Eltern: N=50) zur Verfügung. Jedes teilnehmende 

Elternteil und jede Klassenlehrerin füllte jedoch einen Fragebogen aus, 

sodass die Rücklaufquote jeweils 100% beträgt.  

 

Obendrein bleibt anzumerken, dass trotz der Klassenstärke (ca. 20 Schul-

kinder pro Grundschulklasse) nie alle Elternteile gleichermaßen bei der 

Elterninformationsveranstaltung anwesend waren. Bei einem Elternabend 

nahmen lediglich drei Mütter teil, was wiederum die geringe Stichprobe 

erklärt. Im Gespräch mit der Klassenlehrerin dieser Schule stellte sich im 

Nachhinein heraus, dass bereits eine Woche zuvor ein Elternabend statt-

fand. Demzufolge zeigten leider nur wenige Eltern Bereitschaft, die Infor-

mationsveranstaltung der Fachstelle zu besuchen. Als weiteren Grund für 

das Fehlen der Eltern gaben die befragten Lehrerinnen an, dass viele El-

tern bereits aufgrund älterer Geschwisterkinder an der Informationsveran-

staltung teilgenommen haben und daher das Präventionskonzept und den 

Ablauf kennen.  

 

11.9 Analyseverfahren - SPSS 

 

Die statistische Auswertung erfolgte mit Hilfe der Software SPSS für 

Windows© Version 20.0 der Firma IBM SPSS Statistics Standard. Genutzt 
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wurden hauptsächlich die Module Häufigkeitsverteilungen, Kreuztabellen, 

Mittelwertvergleiche in Form der einfaktoriellen Varianzanalyse und grafi-

sche Darstellungen in Form von gruppierten Balken- und Kreisdiagram-

men. 
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Teil 5: Präsentation der Interviewergebnisse –

Schnittstellen zwischen Theorie und Praxis 

 Claudia Bergholz/ Susan Schäftlein 

 

12 Ergebnisse 

 

In diesem Teil der Arbeit werden die Kernaussagen des Experteninter-

views mit der Mitarbeiterin der Präventionsfachstelle SHUKURA  darge-

stellt (vgl. Anhang Teil 4) und anhand von Interviewpassagen veranschau-

licht und den Themenschwerpunkten zugeordnet. Zum Teil wurden größe-

re Textpassagen wortwörtlich übernommen, um Meinungen und Auffas-

sungen der Befragten eindrucksvoll wiederzugeben. 

 

 

12.1 Ergebnisse bezogen auf die Arbeit der Präventionsfachstelle 

 

Wie bereits im theoretischen Kontext dargelegt wurde, verfolgt SHUKURA 

das wesentliche Ziel  – Prävention sexueller Missbrauch an Mädchen und 

Jungen. Aus dem Interview geht hervor, dass es der Fachstelle bei ihrer 

Arbeit vor allem darum geht, „Erwachsene fit [zu] machen“.315 Das heißt, 

ihnen Informationen zu dem Thema sexueller Missbrauch zu geben, sie 

aufzuklären und ihnen Möglichkeiten aufzuzeigen, wie sie ihre Kinder vor 

sexuellem Missbrauch bzw. Übergriffen schützen können. Denn Präventi-

onsarbeit ohne Erwachsene ist nach Auffassung der Expertin kritisch zu 

betrachten, denn somit würden die Erwachsenen dem Kind die Verantwor-

tung für sich selbst übertragen. Und das wäre zu viel verlangt. Prävention 

liegt einzig und allein im Verantwortungsbereich der erziehenden Erwach-

senen. Präventive Arbeit macht also nur dann Sinn, wenn Eltern, Ver-

wandte, Lehrer/innen etc. für die Kinder Vorbilder sind, die sie im Alltag 

positiv unterstützen und begleiten. 

                                                 
315

 Anhang 4, S. 1, Z. 5 
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Eine prägnante Schnittstelle zwischen der Theorie und der Expertenmei-

nung gibt es in der Definition von sexuellem Missbrauch. Hierbei definiert 

auch SHUKURA sexuellen Missbrauch als eine Form von Gewalt an Kin-

dern. Den Aussagen zufolge, ist sexueller Missbrauch ein geplantes Vor-

gehen, welches sich über einen längeren Zeitraum erstreckt. Erwachsene 

nutzen dabei ihre Überlegenheit, ihre Macht und ihre Abhängigkeit aus, 

um Kinder zu missbrauchen. Durch das Ausüben eines Geheimhaltungs-

drucks auf die Opfer, kommt es zudem zu einem Vertrauensmiss-

brauch.316 Hier spielt auch wieder die Verantwortung der Erwachsenen 

eine übergeordnete Rolle. Da das Ungleichgewicht bzw. Machtgefälle zwi-

schen Erwachsenen und Kindern nicht aufgehoben werden kann, muss 

Präventionsarbeit einen fortschrittlichen Umgang mit der Ungleichheit und 

der Macht, im Sinne von Hilfe und Unterstützung für die Kinder ermögli-

chen. 

 

 

12.2 Ergebnisse bezogen auf die Bedeutung der Thematik in der 
Gesellschaft 

 
„(…) es ist schon viel passiert in Richtung Aufklärung und öf-
fentlichem Bewusstsein. Aber es ist nach wie vor auch ein 
Tabuthema (…).“317 

 

Eine Frage, welche uns immer wieder in den theoretischen Aufzeichnun-

gen und in den Gesprächen begegnete, war die Bedeutung und Relevanz 

der Thematik in der heutigen Gesellschaft. Laut Aussagen der Inter-

viewpartnerin hat sich die Bedeutsamkeit des Themas sexueller Miss-

brauch an Kindern zwar gesellschaftlich stark erhöht, dennoch bleibt se-

xueller Missbrauch „nach wie vor (…) ein Tabuthema.“318 Das ist meist auf 

das auferlegte Schweigeverbot und die hohen Scham- und Schuldgefühle 

der betroffenen Kinder zurückzuführen. Hierbei spricht die Befragte von 

sogenannten Täterstrategien, ein Thema „womit (…) sich [die Gesell-

                                                 
316

 Anhang 4, S. 1, Z. 12-16 
317

 Ebd. S. 1, Z. 19 ff. 
318

 Ebd. S. 1, Z. 21 
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schaft] nicht gern auseinandersetzt.“319 Daher appelliert sie auf eine stär-

kere Aufklärungs- und Informationsarbeit, um Kinder besser vor sexuellen 

Missbrauch schützen zu können.320  

 

 

„(…) weil es einfach auch ein Thema ist was Angst macht 
(…).“321  

 

Auf die Frage, warum der Missbrauch lange Zeit unentdeckt bleibt und vor 

allem Pädagog/innen, die täglich mit den Kindern arbeiten, oft nichts da-

von bemerken, antwortet die Expertin, dass es den Professionellen oft an 

Wissen über die Thematik fehlt und daher Signale nicht richtig gedeutet 

oder falsch eingeschätzt werden.322 Ein weiterer Grund liege darin, dass 

das Thema infolge ´persönlicher Befindlichkeiten` oder gar eigener Betrof-

fenheit zu Angstgefühlen oder Stagnation führen kann.323 Des Öfteren 

senden Kinder auch ´verschlüsselte Signale`, welche nicht eindeutig einen 

sexuellen Missbrauch signalisieren oder von den Erwachsenen nicht bzw. 

falsch wahrgenommen werden, so die Interviewte weiter.324 Der sexuelle 

Missbrauch ist laut ihrer Meinung ein ´Trauma- und Überlebensmecha-

nismus`. Sie versteht darunter, den Versuch, das traumatische Ereignis zu 

vergessen oder zu verschweigen, um „es sozusagen ungeschehen zu 

machen.“325  

 

 

 

 

 

 

                                                 
319

 Anhang 4, S. 1, Z. 25 f. 
320

 Vgl. ebd. S. 1, Z. 28 f. 
321

 Anhang 4, S. 2, Z. 37 f. 
322

 Vgl. ebd. S. 2, Z. 34 f. 
323

 Vgl. ebd. S. 2, Z. 36-49 
324

 Vgl. ebd. S. 2, Z. 42-46 
325

 Anhang 4, S. 2, Z. 50  
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12.3 Ergebnisse bezogen auf Prävention sexuellen Missbrauchs an 

Kindern 

 

„(…) Prävention ist in erster Linie eine Erziehungshaltung 
(…).“326  

 

Eine weitere Schnittstelle zwischen Theorie und Praxis findet sich bei der 

Frage zur Prävention von sexuellem Missbrauch. Hierbei argumentiert die 

Expertin, dass Prävention eine kontinuierliche Erziehungshaltung der Er-

wachsenen ist.327 Kinder sollen im Alltag erfahren, welche Rechte für sie 

gelten, beispielsweise „das Recht über den eigenen Körper zu bestimmen, 

das Recht wenn man in Not ist, sich Hilfe zu holen und das Recht schlech-

te Geheimnisse weiter zu sagen.“328 Nur wenn Kinder diese Rechte auch 

verinnerlichen, sind sie ein Stück weit vor Täterstrategien geschützt.329 

Insbesondere das ´Recht auf Hilfe` signalisiert Kindern, dass sie Erwach-

sene für ein sicheres Umfeld benötigen.  

 

Hauptschwerpunkt von SHUKURA liegt demzufolge in der Arbeit mit Er-

wachsenen – mit dem Ziel, über die Präventionsgrundsätze zu informieren 

und sie zum Nachdenken der eigenen Haltung anzuregen.330 In ihren 

Aussagen betont die Interviewpartnerin nochmals ausdrücklich, dass die 

Verantwortung für den Schutz vor sexuellen Missbrauch eindeutig bei den 

Erwachsenen liege und nicht bei den Kindern. Somit ist Prävention in ers-

ter Linie „Aufgabe der Erwachsenen.“331 Kinder benötigen in ihrer Entwick-

lung Erwachsene als Ansprechpartner, um Probleme und Ängste anspre-

chen und gemeinsam lösen zu können.332 Im Fokus, so begründet die Ex-

pertin, steht immer die Persönlichkeit und Achtung des Kindes. Demzufol-

ge ist es unerlässlich, die kindlichen Bedürfnisse und Gefühle zu respek-

tieren.333 Nach dem Empfinden der Interviewten, sollen jedoch auch Eltern 

„ihre eigenen Grenzen wahren [und die Präventionsgrundsätze] für sich 
                                                 
326

 Anhang 4, S. 2, Z. 54 
327

 Vgl. ebd. S. 2, Z. 55 
328

 Ebd. S. 2, Z. 57 ff. 
329

 Vgl. ebd. S. 3, Z. 62 ff. 
330

 Vgl. ebd. S. 3, Z. 74-85 
331

 Ebd. S. 3, Z. 87 
332

 Vgl. ebd. S. 4, Z. 96 f. 
333

 Vgl. ebd. S. 4, Z. 111 ff. 
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selber in Anspruch nehmen.“334 Denn das Recht, Grenzen zu setzen, gilt 

für Kinder und Erwachsene gleichermaßen. 

 

 

„[Kinder] brauchen (…) Erwachsene die in ihrem Umfeld die 
Verantwortung übernehmen und sensibilisiert sind (…).“335  

 

Auf die Frage zur Elternarbeit berichtet die Expertin, dass die Eltern über 

„die Arbeit mit den Kindern [gut] zu erreichen sind.“336 Zwar wären Eltern 

an der Thematik und am Arbeitsprozess der Fachstelle interessiert, den-

noch schildert die Befragte, ist ein stärkerer Handlungsbedarf notwen-

dig.337 Ihren Aussagen nach, sind Eltern aus der „Mittelschicht“ besser zu 

erreichen, als Eltern aus dem „einfachen sozialen Milieu“. Als Ursache 

hierfür nennt sie Resignation und Frustration, da Eltern aus dieser Schicht 

größere Unsicherheiten im Umgang mit der Thematik zeigen,  im Sinne 

von: „was können wir für unsere Kinder tun oder die wollen eh immer alle 

was von mir, was [soll] ich noch [alles] machen.“338 Die Interviewte weist 

darauf hin, dass diese Gegebenheit noch ausbaufähig ist und es interes-

sant wäre, darüber nachzudenken, wie das Präventionsteam noch auf an-

deren Wegen das Thema „bildungsfernen Schichten“ näher bringen könn-

te. Um alle Eltern gleichermaßen erreichen zu können, sind deswegen, 

über die Elterninformationsveranstaltung hinaus, vielfältige Methoden und 

Konzepte notwendig, wie beispielsweise Einzelarbeit.339  

 

In Bezug auf Elternarbeit ist es der Befragten außerdem wichtig, mit den 

Eltern ins Gespräch zu kommen. Sie beschreibt, dass das Präventions-

team nichts vorgeben möchte, sondern als Modell zu verstehen ist. Das 

bedeutet, „eher dort anzusetzen, was [Eltern] auch schon machen.“340 Für 

wichtig erachtet die Expertin, die Beziehung und das Verhältnis der Eltern 

zu ihren Kindern. Wie bereits erwähnt, geht es hier auch darum, jederzeit 
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 Anhang 4, S. 4, Z. 119 f. 
335

 Ebd. S. 3, Z. 90 f. 
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 Ebd. S. 5, Z. 128 f. 
337

 Vgl. ebd. S. 5, Z. 129-135 
338

 Ebd. S. 5, Z. 138 f. 
339

 Vgl. ebd. S. 5, Z. 141 
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 Ebd. S. 4, Z. 102 
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für das Kind erreichbar und ansprechbar zu sein, „also deutlich zu ma-

chen, du kannst jederzeit zu mir kommen, wir finden ne Lösung, ich bin für 

dich da.“341 Denn wie die Expertin weiter schildert, benötigen die Mädchen 

und Jungen die elterliche Unterstützung, um herauszufinden, wer sich wie 

gegenüber ihnen verhalten darf. Die Eltern müssen mit gutem Beispiel 

voran gehen und den Kindern zeigen, „du hast eigene Bedürfnisse, du 

hast eigene Wahrnehmungen, eigene Gefühle und ich nehm das auch 

wahr und respektiere das auch.“342 Das ist auch das, wie die Inter-

viewpartnerin explizit betont, was der Name von SHUKURA ausmache, 

nämlich du bist einzigartig.  

 

Dem Präventionsteam ist es also wichtig, den Eltern mit auf dem Weg zu 

geben, „dem Kind auch seine Einzigartigkeit zuzugestehen und einfach 

mit Achtung und Respekt zu behandeln.“343 Eine solche Haltung gegen-

über den Kindern ist die Grundlage jeder Präventionsarbeit, wie die Exper-

tin während des gesamten Interviews immer wieder unmissverständlich 

äußert. Diese Haltung müsse selbstverständlicher Bestandteil jeder Erzie-

hung sein. 

 

 

12.4 Ergebnisse bezogen auf schulische Prävention 

 
„Also grade in der Grundschule ist die Klassenlehrerin meist die 
wichtigste Erwachsene Bezugsperson neben den Eltern.“344  

 
Neben dem Elternhaus ist aber auch die Schule eine der wichtigsten So-

zialinstanzen für die Kinder, wie der theoretische Abriss aufzeigt. Auch die 

Befragte ist der Meinung, dass die Bildungsinstitution, „einfach der Ort 

[ist], wo die Kinder die meiste Zeit verbringen neben dem zu Hause 

sein.“345 Wie im Theorieteil bereits erwähnt wird, ist die Schule ein wichti-

ges Feld über die Familie hinaus, der gewöhnlich kaum jemand auswei-
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chen bzw. fernbleiben kann. Als gesellschaftliche Bildungsinstitution füh-

ren die Lehrkräfte die geschlechtsspezifische Erziehung weiter und beglei-

ten die Mädchen und Jungen oft über mehrere Jahre. Die Expertin schil-

dert, dass vor allem in der Grundschule „ganz viel mit Identifikation [pas-

siert].“346 Neben den Eltern, ist die Grundschulklassenlehrerin die wichtigs-

te Erwachsene Ansprechpartnerin und Vertrauensperson, die zudem häu-

fig sehr ´anerkannt` bei den Kindern ist, wie die Interviewte nachfolgend 

erklärt. Die Mädchen und Jungen erleben den/die Klassenlehrer/in als ver-

lässlich und bauen so über den täglichen Kontakt eine Vertrauensbasis 

auf. Die Expertin begründet, warum dieses Verhältnis für die Mädchen und 

Jungen so wichtig ist: „also ich denke die Kinder sind da sehr aufnahme-

bereit was von der Klassenlehrerin kommt, wie sie da gesehen werden, 

wie sie da gewertet werden und soweit kann man das nicht hoch genug 

einschätzen, was da auch in der Schule vermittelt wird.“347 Deshalb brau-

chen Kinder in ihrem gesamten sozialen Nahraum Schutz, Sicherheit, 

Wertschätzung und Vertrauen. Laut Aussagen der Interviewten hängt 

auch hier alles von der Erziehungshaltung der Lehrkräfte ab.  

 

In der Theorie und in der Praxis sind sich alle einig: Es wird gefordert, je-

des Kind einzeln wahrzunehmen – es in keine Schublade zu stecken und 

Vorurteile zu hegen – sondern speziell auf die Stärken einzugehen und 

Schwächen abzubauen, sie zu ermutigen und in ihrer Persönlichkeitsent-

wicklung zu unterstützen und zu begleiten. Mädchen und Jungen in typi-

schen Geschlechterrollen zu erziehen, schadet sie in unterschiedlicher 

Weise.  Das einzelne Kind soll im Vordergrund stehen und es ist wichtig, 

dass besonders die Lehrer/innen zur kindlichen Entwicklung beitragen und 

die Selbstbestimmung achten. Dabei sollen die Mädchen und Jungen er-

fahren, dass sie sich jederzeit an den/die Lehrer/innen wenden können.  
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„(…) neben dem natürlich was auch im Elternhaus passiert, 
denke ich schon, dass es wichtig ist, was in der Schule vermit-
telt wird.“348  

 

Danach sollte die Expertin folgende Hypothese kommentieren: Je intensi-

ver Präventionsarbeit in der Schule erfolgt, desto differenzierter sind die 

Bewältigungsstrategien der Kinder. Die Befragte bekräftigt diese Formulie-

rung und betont ausdrücklich: „ja das sehe ich unbedingt so.“349 Neben 

den Informationen und Aufklärungsversuchen der Eltern, kann die Schule 

mit präventiven Unterrichtsmaterialien die Persönlichkeit der Kinder stär-

ken und die Anwendung der Bewältigungsstrategien, wie laut schreien, 

sich wehren, etc. fördern. Die Interviewpartnerin schildert weiterhin, dass 

Präventionsarbeit das Engagement und Interesse aller an der Erziehung 

und Bildung von Kindern Beteiligten benötigt, um „sie dann einfach für alle 

Lebenssituationen [zu stärken].“350 Wie in der Theorie bereits ausgearbei-

tet wurde, sollen Lehrer/innen mit ihrer erzieherischen Arbeit, ihrem Ein-

fühlungsvermögen sowie ihrer Aufmerksamkeit zu den Kindern ein gegen-

seitiges Vertrauensverhältnis aufbauen und entwickeln. So können den 

Kindern präventive Informationen und Botschaften vermittelt werden, die 

Täterstrategien entgegenwirken.  

 

 

12.5 Ergebnisse bezogen auf die Workshop-Tage 

 

„Das Ziel ist, dass Kinder ihre Rechte kennen lernen (…) ein 
Stück weit Information und Aufklärung erfahren bezüglich was 
ist sexueller Missbrauch (…) [um] dann zu erfahren, dass das 
niemand tun darf.“351  

 

Wie sich die einzelnen Präventionsprogramme im Wesentlichen gestalten, 

wurde im theoretischen Kontext bereits schon ausführlich beschrieben. 

Grundsätzlich sollen Kinder durch das Workshop-Programm „ihre Rechte 

kennen lernen, dass sie Ideen kriegen, was sie tun können, wenn sie ver-
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letzt werden.“352 Außerdem sollen Mädchen und Jungen darüber aufge-

klärt und informiert werden, wie die Expertin weiter ausführt, was sexueller 

Missbrauch ist und welche Kinderrechte gebrochen werden.353 Als wichtig 

erachtet die Interviewpartnerin in dem Gespräch, dass die Kinder in dem 

Projekttagen erfahren sollen, dass niemand ihre Rechte verletzen darf und 

dass sie niemals die Schuld tragen, wenn ihnen das angetan wird.  

 

Des Weiteren spielen Gefühle eine wesentliche Rolle, wenn mit Kindern 

präventiv gearbeitet wird. Die Interviewpartnerin erklärt, dass sich Mäd-

chen und Jungen in betroffene Kinder hinein fühlen und sich fragen sollen, 

wie geht es einem Kind in solch einer Situation. Sinn und Zweck dieser 

Übung ist, dass die Kinder eine Vorstellung bekommen, was sie in so ei-

ner Situation machen, wie sie dieser Situation entfliehen können und wer 

einem da helfen könnte. Für die befragte Expertin spielt dabei die 

´Empathie` eine entscheidende Rolle.354 Es ist wichtig, wie sie weiterhin 

schildert, dass eventuell betroffene Kinder in der Klasse spüren, dass an-

dere Kinder/ Freunde/ Klassenkameraden „auch ein Stück weit verstehen, 

wie es mir vielleicht geht und auch in sich selber ein Stück einfühlen kön-

nen und das sie sich da selber auch besser verstehen können, dass sie 

da sozusagen integriert sind und sich nicht so isoliert fühlen.“355  

 

 

„[Lehrer/innen] einfach  zu stärken.“356 
 

Des Weiteren wurde nach den Zielen der Lehrkräfte gefragt, insbesondere 

was SHUKURA den Lehrer/innen vermitteln möchte. Ihnen muss, so die 

Befragte, in der Vor- und Nachbereitungsphase Wissen vermittelt werden, 

„was können sie tun, wenn sie einen Verdacht haben, wenn sich ihnen ein 

Kind anvertraut mit dem Thema.“357 Darüber hinaus soll den Lehrkräften 

auch ein Stück weit Methodik vermittelt werden, wie sie mit dem Thema 
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nachhaltig arbeiten können, ohne den Kindern Angst zu machen. Dabei 

betont die Expertin noch einmal, dass es wichtig ist, Kinder zu stärken und 

zu ermutigen. Die Präventionsarbeit ist ein Zusammenspiel – SHUKURA 

liefert ein Modell und die Lehrer/innen müssen die behandelten Themen 

aufgreifen und im Schulalltag der Kinder weiterführen und wiederholen. 

 

 

 „Und ein Stück Sensibilisierung für die Erziehungshaltung die 
vor sexuellen Missbrauch schützt.“358 

 

Bei der Elternarbeit steht im Vordergrund die Aufklärung und Information. 

Die Eltern müssen verstehen, warum die Präventionsfachstelle zu dem 

Thema sexueller Missbrauch mit den Kindern arbeitet. Wie sich im Inter-

view herauskristallisiert, ist ein großes Interesse auf Seiten der Eltern vor-

handen, wie die Fachstelle den Kindern das Thema bei den Projekttagen 

vermitteln will. Außerdem spielt ´Sensibilisierung` der Eltern eine wesentli-

che Rolle. Denn die Expertin und die Theoretiker sind sich auch hier einer 

Meinung, dass die Erziehungshaltung der Eltern ausschlaggebend ist, die 

Kinder vor sexuellem Missbrauch schützen kann.359 Viele Eltern stärken 

ihre Kinder in der Richtung schon unterbewusst, wie die Interviewpartnerin 

weiter schildert, „ohne das vielleicht unter dem Aspekt Schutz vor sexuel-

lem Missbrauch zu sehen.“360  

Darüber hinaus meint die Expertin, dass die Eltern –  „im unterschiedli-

chen Maße“ – durch diese Informationsveranstaltung angeregt werden, 

ihren Erziehungsstiel zu überdenken und eventuell etwas in ihrem Alltag 

verändern. Die Befragte unterscheidet da zwischen Eltern, die der ganzen 

Veranstaltung skeptisch gegenüberstehen und zwischen Eltern, die ohne-

hin auf der Suche nach geeigneten Methoden sind und sich da „bereitwilli-

ger“ darauf einlassen. Zusammenfassend betont die Interviewte: „Aber ich 

denke schon, dass der Elternabend dafür angelegt ist, den eigenen Erzie-

hungsstiel zu überdenken und in der Richtung da zu sensibilisieren oder 
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auch zu motivieren.“361 Denn wie sich in den letzten Jahren herausstellte, 

ist es unbedingt notwendig geworden, die eigenen Verhaltensweisen und 

Erziehungshaltungen im Umgang mit den Kindern zu überdenken. Die Ex-

pertin formuliert daraufhin, dass die Hilflosigkeit und das Unverständnis 

der Eltern die Gefahr deutlich erhöhen, dass Mädchen und Jungen Opfer 

sexuellen Missbrauchs werden. 

 

 

12.6 Ergebnisse bezogen auf die Präventionsarbeit 

 

„Prävention ist wie ein großes Puzzle.“362 

 

Die Befragte erklärt, dass die Kinder Prävention wie ein großes ´Puzzle` 

verstehen sollen, wo der Projekttag ein Baustein ist „und die Eltern sozu-

sagen mit ihrer täglichen Arbeit die ganzen anderen Puzzlesteinchen er-

gänzen.“363 Dies gilt im Großen und Ganzen auch für die Eltern.  

Die Interviewte schildert weiterhin, dass ein Elternabend nicht ausreicht, 

um den „Schalter“ der Eltern umzulegen und sie für Prävention zu „imp-

fen“.364 Vielmehr ist Prävention ein Prozess, der wie sie unmissverständ-

lich hervorhebt, „natürlich weiter gehen muss.“365 Die Mitarbeiterinnen von 

SHUKURA können beim Elternabend sicherlich einiges anstoßen, aber 

die Eltern haben dann die Aufgabe, ihre Kinder zu begleiten und im Alltag 

zu unterstützen. Um weiterführende präventive Arbeit  zu leisten, braucht 

es laut Expertin jedoch „viel gesellschaftliches Bewusstsein.“366 Darunter 

versteht die Interviewpartnerin, dass sich allgemein auch in den Medien 

etwas ändern muss, „in dem Bild was ist Erziehung, was brauchen Kinder, 

da sehe ich Möglichkeiten.“367 Denn viele Erwachsene haben noch feste 

und veraltete Vorstellungen, wie ein Mädchen und ein Junge sein sollen, 

obwohl sich hier in den letzten Jahren zunehmend etwas verändert hat. 
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Des Weiteren könnten Folgeveranstaltungen angeboten werden, um die 

Themen  – Elternbildung und Schule – auszubauen. Überdies betont die 

Befragte, dass eine Niedrigschwelligkeit von Beratungsangeboten ein we-

sentlicher Punkt sei, dass da ein Stück weit ´Bewusstseinsarbeit` geleistet 

wird. Ihren Aussagen nach müsse den Eltern ein Zugang gewährt werden, 

um sich Hilfe und Unterstützung zu holen, „ohne dass es schon brennt 

oder die Katastrophe schon da ist.“368 Unter ´Bewusstseinsarbeit` versteht 

die Interviewte, dass es in Ordnung ist, wenn sich Eltern bei Problemen 

Hilfe holen und sich beraten lassen – „ohne das man das Gefühl hat, 

komplett versagt zu haben.“369  

 

 

„Also die Erfolge setzen sich auch aus vielen kleinen Baustei-
nen zusammen (…).“370 

 

Zum Schluss wurde nach den Erfolgen der präventiven Arbeit gefragt. 

Laut Expertin setzt sich Erfolg und Wirkung der Präventionsarbeit aus vie-

len kleinen und verschiedenen Elementen zusammen. Unter einer erfolg-

reichen präventiven Arbeit versteht die Befragte, „wenn zum Beispiel Leh-

rer sich immer wieder an uns wenden und mit ihrer Klasse das Workshop-

Programm durchführen wollen, weil sie das Thema einfach als wichtig er-

kannt haben [und] weil sie das als unterstützend erleben für ihre eigene 

Lehrtätigkeit und für ihre eigene Erziehungsarbeit sozusagen umset-

zen.“371 Oder wenn die Mitarbeiterinnen von SHUKURA feststellen, dass 

Eltern durch den Elternabend ins nachdenken gekommen sind, ihren Er-

ziehungsstil und ihre eigene Rolle reflektieren. Wenn sich Gespräche ent-

wickeln und Eltern austauschen können und wenn die Atmosphäre offen 

gehalten ist – all das macht, nach Meinung der Expertin, erfolgreiche Ar-

beit aus. Außerdem beschreibt sie weiterhin, ist es ein Erfolg, wenn die 

Mitarbeiterinnen des Präventionsteams merken, dass die Kinder im zwei-
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ten Projekttag alle Informationen zu den Kinderrechten aufgenommen ha-

ben, wiederholen und anwenden können.372  

 

 

„Was würden Sie sich vielleicht für die Zukunft noch wün-
schen?“373 

 

Ein großer Wunsch, den sich die Expertin für ihren Beruf für die Zukunft 

wünscht, ist: „gerade so in Schulen, die so in sozialen Brennpunkten lie-

gen, dass da irgendwie ne stärkere Sensibilität für das Thema da ist.“374 

Das nicht nur Schulen an den Präventionsprogramm teilnehmen, die das 

Thema für wichtig halten, sondern dass in Zukunft sich auch Schulen mel-

den und es für notwendig erachten, dass Präventionsmaßnahmen für se-

xuellen Missbrauch an Kinder erforderlich sind und in den Schulalltag der 

Mädchen und Jungen zu integrieren sind.  

 

In Folgegesprächen stellte sich heraus, dass fünfzehn Workshops pro 

Jahr angeboten werden. Dabei melden sich vor allem Schulen mit einem 

´anderen Konzept`, wo z.B. soziales Lernen im Vordergrund steht, als 

´normale Schulen`. Förderschulen und Schulen für Erziehungshilfe kön-

nen momentan aus zeitlichen Gründen nicht bedient werden. 
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Teil 6: Ergebnispräsentation der Eltern- und 

Lehrerinnenbefragung 

Claudia Bergholz/ Susan Schäftlein 

 

13 Vorstellung der Untersuchungsergebnisse der 

Elternbefragung 

 

Nachfolgend werden die Ergebnisse der Elternbefragung vorgestellt. Zu-

nächst werden die deskriptiven Statistiken der einzelnen verwendeten 

Skalen dargestellt. Im Anschluss daran erfolgt die Hypothesenüberprü-

fung. 

 

13.1 Deskriptive Statistiken 

 

13.1.1 Ergebnisse bezogen auf das Interesse der Teilnehmer/innen 

und Bedeutung des Elternabends  

 

Die Skala zur Messung des Kenntnisstands der Eltern über die Thematik 

„Sexueller Missbrauch an Kindern“ setzt sich aus sechs Items zusammen, 

die erfassen sollen, wie groß das Interesse der Teilnehmer an der Elterni-

nformationsveranstaltung ist; ob und wie sich die Eltern bereits mit der 

Thematik befasst haben; welche Bedeutung dem Thema beigemessen 

wird und wie der Wissenszuwachs nach dem Elternabend eingeschätzt 

wird; ob infolgedessen eine Veränderung im Erziehungsalltag erfolgt und 

ob weitere Informationen zur Thematik „Sexueller Missbrauch“ von den 

Eltern gewünscht werden.  

 

Das Antwortformat für die Items Interesse, Bedeutung, Wissenszuwachs 

und Erziehungshaltung ist jeweils fünfstufig (1 = „sehr gering“, 2 = „ge-

ring“, 3 = „neutral“, 4 = „groß“, 5 = „sehr groß“). Die zwei Items „Auseinan-
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dersetzung mit der Thematik“ und „Wunsch nach weiteren Informationen“ 

werden durch eine Ja-Nein-Antwortkategorie ermittelt. 

 

In der folgenden Tabelle 4 wird deutlich, dass knapp ein Viertel der Pro-

banden (24%) ein sehr großes Interesse haben, die Elterninformations-

veranstaltung zu besuchen. Der überwiegende Teil der befragten Eltern 

hingegen (34%) schätzt ihr Interesse zum Elternabend zu gehen als eher 

neutral ein. Dem gegenüber stehen allerdings 4 Befragte (8%), die ein ge-

ringes, und 2 Elternteile (4%), die ein sehr geringes Interesse für den El-

ternabend aufweisen. 

 

Tabelle 4: „Wie groß war Ihr Interesse, zur heutigen Elterninformationsveran-

staltung zu gehen?“ 

 Häufigkeit Prozent 

Gültig sehr gering 2 4 

gering 4 8 

neutral 17 34 

hoch 15 30 

sehr hoch 12 24 

Gesamt 50 100 

 
Quelle: Eigene Berechnungen und Darstellung 

 

In Bezug auf das Item „Bedeutung“ (vgl. nachfolgende Tabelle 5) schätzen 

22 der Teilnehmer/innen (44%) die Relevanz des Themas als eher neutral 

ein. 19 Elternteile (38%) stufen die Wichtigkeit der Thematik hoch ein und 

sieben (14%) messen dem eine sehr hohe Bedeutung zu. Lediglich zwei 

Untersuchte (4%) bewerten das Thema „sexueller Missbrauch an Kindern“ 

für sich persönlich als eher unwichtig. 
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Tabelle 5: „Wie hoch schätzen Sie die Bedeutung des Themas für sich per-

sönlich ein?“ 

 Häufigkeit Prozent 

Gültig sehr gering 

gering 

0 

2 

0 

4 

neutral 22 44 

groß 19 38 

sehr groß 7 14 

Gesamt 50 100 

 
Quelle: Eigene Berechnungen und Darstellung 

 

Zusammenfassend ist festzuhalten, dass Eltern die Thematik „Sexueller 

Missbrauch an Kindern“ größtenteils als bedeutsam einschätzen. 

 

In der folgenden Tabelle 6 wird deutlich, dass sich in Bezug auf den „Wis-

senszuwachs“ ähnliche Ergebnisse zeigen, wie bei der „Bedeutung des 

Themas“. An dieser Stelle schätzen fast die Hälfte der befragten Eltern 

(42%) ihren Wissenszuwachs als neutral und 19 Untersuchte (38%) als 

eher hoch ein. Lediglich drei Probanden (6%) geben an, sehr viele Infor-

mationen gewonnen zu haben. Demgegenüber stehen sieben untersuchte 

Teilnehmer/innen (14%), die sich kaum neues Wissen angeeignet haben. 

 
Tabelle 6: „Schätzen Sie Ihren Wissenszuwachs zu diesem Thema nach dem 

Elternabend ein!“ 

 Häufigkeit Prozent 

Gültig niedrig 7 14 

neutral 21 42 

hoch 19 38 

sehr hoch 3 6 

Gesamt 50 100 

 
Quelle: Eigene Berechnungen und Darstellung 

 

 

Die nächsten beiden Abbildungen (9 und 10) zeigen auf, ob und in wel-

cher Form sich die Teilnehmer/innen vor dem Elternabend mit der Thema-

tik des sexuellen Missbrauchs an Kindern beschäftigt haben.  
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Aus der Befragung geht hervor, dass sich bereits der überwiegende Teil 

der untersuchten Eltern (92%) mit dem Thema auseinandergesetzt hat. 

Am häufigsten erfolgten die Informationen durch Medien: wie Fernsehen, 

Presse und Internet (46%), sowie durch Gespräche mit der Familie und 

Freunden (44%). Eher selten wurde der Aspekt „aufgrund des derzeitigen 

oder früheren Berufes“ genannt (26%).  

 

Abbildung 9: „Haben Sie sich mit der Thematik „Sexueller Missbrauch an Kin-

dern“ schon vor dem Elternabend befasst?“ 

 

 

Quelle: Eigene Berechnungen und Darstellung 

 
Abbildung 10: „In welcher Form haben Sie sich mit der Thematik befasst?“ 

 

 

Quelle: Eigene Berechnungen und Darstellung 
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Es ist anzumerken, dass die angegebenen Prozentzahlen in der Abbil-

dung 10 sich nicht auf 100% aufsummieren lassen, da Mehrfachnennun-

gen möglich waren. 

Zu ähnlichen Ergebnissen kamen auch KNAPPE und SELG (1993) in ihrer 

Studie. Der überwiegende Teil der dort befragten Eltern wurde auch von 

verschiedenen Seiten informiert, die Mehrheit durch Medien (95,8% durch 

Zeitungsartikel; 89,4% durch das Fernsehen; 48,1% durch Radiosendun-

gen).375 Ein Drittel der Eltern haben sich mit Freunden und Bekannten 

über sexuellen Missbrauch ausgetauscht.  

 

 

Auf die offene Frage (vgl. Abbildung 11), was die wichtigste Erkenntnis 

des stattfindenden Elternabends war, nannten knapp die Hälfte der be-

fragten Eltern (40%) fachspezifische Informationen und Hinweise und me-

thodischen Vorgehen. 

 

Abbildung 11: „Was war für Sie die wichtigste Erkenntnis des heutigen Eltern-

abends?“ 

 
 
Quelle: Eigene Berechnungen und Darstellung 
 

Soweit aus den Äußerungen ersichtlich, dachten die Befragten bei dieser 

Forderung teilweise an den thematisch, auf sexuellen Missbrauch einge-

henden Workshop für Kinder (das theaterpädagogische Herangehen) und 

teilweise an den Umgang mit dem Thema und den Möglichkeiten der Wis-
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 Vgl. Knappe/ Selg (1993), zit. nach Knappe (1995), S.243 
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sensvermittlung (z.B. stärkere Beachtung der Kinderrechte). Ein Elternteil 

gibt als Beispiel an: „Aufmerksam zu sein, Grenzen noch mehr zu achten, 

was Nein-Sagen betrifft, achtsam zu sein, ob es die Situation erfordert ge-

gen das Nein vorzugehen und wie – insbesondere im Alltag.“376  

Für neun der befragten Eltern (18%) sind außerdem die niedrige Täter-

quote von „nur 5% Fremdtäter/innen“ und die Prävalenz von Missbrauchs-

fällen die prägnanteste Erkenntnis des Elterninformationsabends.  

Andere befragte Teilnehmer/innen (8%) geben eine eher unspezifische 

pädagogische Praxis an, der aber ein schützender Effekt zugeschrieben 

wird. Häufig wird hier der Aspekt genannt, „dass das Kind gestärkt werden 

muss.“ In unserer Untersuchung gibt es auch ein Elternteil, der die ande-

ren wichtigen Präventionsaspekte, wie „Hilfe“ und „Gefühle“ benennt. Laut 

diesem Elternteil ist die wichtigste Erkenntnis des Elternabends: „Das ich 

mir Hilfe holen muss, wenn ich von einem Missbrauchsfall Kenntnis erlan-

ge und das man je nach Bauchgefühl lieber handelt, als nicht.“377 

 
 

Bezogen auf die Frage, ob die Eltern mehr Informationen zur Thematik 

erhalten wollen, gibt die Mehrheit an (78%), keine weiteren Informationen 

zu benötigen. Die übrigen 22% der Befragten scheinen an weiteren Infor-

mationen interessiert zu sein. 

 

Tabelle 7: „Würden Sie gern mehr Informationen zum Thema „Sexueller 

Missbrauch“ erhalten?“ 

 Häufigkeit Prozent 

Gültig Ja 11 22 

Nein 39 78 

Gesamt 50 100 

 
Quelle: Eigene Berechnungen und Darstellung 
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Bei der nachfolgenden Frage, glauben Sie, dass sich durch den Eltern-

abend etwas in ihrem Erziehungsalltag verändern wird, ergibt sich ein 

überraschendes Bild (vgl. Tabelle 8).  

 

Tabelle 8 „Glauben Sie, dass sich durch den Elternabend etwas in Ihrem 

Erziehungsalltag verändern wird?“ 

 

Häufigkeit Prozent 

Gültig nichts 10 20 

wenig 19 38 

teils 19 38 

einiges 2 4 

Gesamt 50 100 

 
Quelle: Eigene Berechnungen und Darstellung 

 

Der überwiegende Teil der untersuchten Eltern (38%) gibt an, nach dem 

Elternabend wenig bzw. nur teilweise etwas in ihrem Erziehungsalltag zu 

verändern. Lediglich zwei Befragte (4%) ziehen eine Veränderung in Be-

tracht. Zehn Elternteile hingegen (20%) möchten nichts im Erziehungsall-

tag der Kinder verändern. 

 

Ähnlich verhält es sich auch in der Studie von KNAPPE und SELG (1993). 

Es kristallisierte sich ebenfalls in ihrer Befragung heraus, dass die unter-

suchten Eltern die Problematik des sexuellen Missbrauchs an Kindern 

zwar wahrnehmen, jedoch dieses Wissen nur geringfügig in die Erziehung 

im Alltag der Kinder integrieren bzw. umsetzen.378 
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 Vgl. Knappe/ Selg (1993), zit. nach Knappe (1995), S.248 
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13.1.2 Ergebnisse bezogen auf die Kenntnisse der Eltern zur 

Prävention von „sexuellem Missbrauch an Kindern“ 

 

Der Messung der Kenntnisse zum Wissen über Prävention von sexuellem 

Missbrauch an Kindern dienen drei Items. Das erste Item soll erfassen, ob 

aus Elternsicht etwas zum Schutz der Kinder getan werden kann. Das ge-

schlossene Antwortformat beinhaltet eine Mehrfachauswahl („ja“, „nein“, 

„weiß nicht“).  

 

Das zweite Item soll aufzeigen, wem nach Meinung der Eltern die Aufgabe 

der Prävention zukommt. Die Angaben wurden zu einer Skala zusam-

mengefasst: von 1 = „trifft nicht zu“, 2 = „trifft überwiegend nicht zu“, 3 = 

„teils/teils“, 4 = „trifft überwiegend zu“, 5 = „trifft sehr zu“.  

Das dritte Item erfasst, ob Eltern mit ihren Kindern über die Thematik des 

sexuellen Missbrauchs gesprochen haben – mit zusätzlicher Angabe des 

Alters des Kindes zum Erstgespräch. Hierbei wurde das gleiche Antwort-

format wie beim ersten Item eingesetzt („ja“, „nein“, „weiß nicht“). 

 

Aus der Tabelle 9 geht hervor, dass fast alle untersuchten Eltern der Mei-

nung sind (98%), zum Schutz ihrer Kinder vor sexuellen Missbrauch bei-

tragen zu können. Der überwiegende Teil der befragten Elternteile nennt, 

dass sie ihr Kind durch gezielte Aufklärung vor Missbrauch schützen. An-

dere wiederum nennen Beispiele u.a., dass durch eine präventive Erzie-

hung und durch das Stärken des Selbstbewusstseins bzw. Selbstvertrau-

ens der Kinder, sexueller Missbrauch vorgebeugt werden kann. 

 

Tabelle 9: „Glauben Sie, etwas zum Schutz Ihrer Kinder vor sexuellen Miss-

brauch tun zu können?“ 

 

Häufigkeit Prozent 

Gültig ja 49 98,0 

neutral 1 2,0 

Gesamt 50 100,0 

 
Quelle: Eigene Berechnungen und Darstellung 
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In der Elternstudie von KNAPPE und SELG (1993) zum Themenkomplex 

Wissen über Prävention ging hingegen hervor, dass 19,1% der befragten 

Eltern der Ansicht waren, dass es überhaupt keine präventiven Möglich-

keiten gegen sexuellen Missbrauch an Kindern gibt. Unter Prävention ver-

standen dabei 71,6% der Befragten „Aufklärung über sexuellen Miss-

brauch“.379 Die untersuchten Eltern teilten außerdem zu 40,0% die Mei-

nung, dass eine Vertrauensbasis zwischen ihnen und dem Kind, vor sexu-

ellen Missbrauch schützen kann.380 Zudem hatten die Untersuchten keine 

optimistische Meinung, was die vorbeugenden Handlungsmöglichkeiten 

der Kinder betraf. Die Eltern gaben in dieser Untersuchung an, dass kein 

Schutz möglich sei (20,1%). Nur 15,0% schätzen die Möglichkeiten der 

Kinder als „sehr gering“ ein.381 

 

Bezüglich der Frage, wem nach Meinung der Eltern die Aufgabe der Prä-

vention zukommt, zeigte sich ein eindeutiges Bild (vgl. Abbildung 12). Die 

Untersuchten teilten die Meinung zu 96%, dass Prävention vorrangig Auf-

gabe der Eltern sei, gefolgt von Lehrer/innen und Erzieher/innen mit 78%, 

der Polizei (34%) und den Medien (32%). Weniger wird die Präventions-

aufgabe den Kinderärzten zugesprochen (22%).  

Es ist auch hier anzumerken, dass sich die angegebenen Prozentzahlen 

dieser Abbildung nicht auf 100% aufsummieren lassen, da Mehrfachnen-

nungen möglich waren. 
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Abbildung 12: „Schätzen Sie ein: Prävention ist Ihrer Meinung nach Aufgabe der 

…“ 

 

 
Quelle: Eigene Berechnungen und Darstellung 

 

Darüber hinaus versuchten wir festzustellen, ob die untersuchten Eltern 

mit ihren Kindern bereits über die Thematik des sexuellen Missbrauchs 

gesprochen haben, mit zusätzlicher Altersangabe des Kindes beim Erst-

gespräch.  

 

Tabelle 10: „Haben Sie schon über das Thema mit Ihrem Kind gesprochen 

und wie alt war Ihr Kind?“ 

 
Häufigkeit Prozent Gültige Prozente 

Kumulierte Pro-

zente 

Gültig 3 2 4,0 4,7 4,7 

4 3 6,0 7,0 11,6 

5 9 18,0 20,9 32,6 

6 11 22,0 25,6 58,1 

7 8 16,0 18,6 76,7 

8 3 6,0 7,0 83,7 

9 2 4,0 4,7 88,4 

10 5 10,0 11,6 100,0 

Gesamt 43 86,0 100,0  

Fehlend System 7 14,0   

Gesamt 50 100,0   

 
Quelle: Eigene Berechnungen und Darstellung 
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Die Tabelle 10 verdeutlicht, dass 43 der Befragten (86%) schon über das 

Thema „sexueller Missbrauch“ mit ihrem Kind gesprochen haben. Dabei 

waren die Kinder am häufigsten im Alter von 6 Jahren (22%). Sieben Pro-

banden (14%) waren sich nicht sicher, ob sie schon einmal ein Gespräch 

mit ihrem Kind geführt haben. 

 

Im Vergleich zur KNAPPE und SELG Studie (1993) führten lediglich fast 

die Hälfte (46,2%) der befragten Eltern ein Gespräch mit dem Kind, wo 

folgende Inhalte vermittelt wurden: es handelt sich ausschließlich um 

Fremdtäter (27,3%); ausbeutende Handlungen, wie Erwachsene berühren 

intime Körperteile des Kindes (70,0%); Exhibitionismus (62,5%) etc. Dabei 

ist das Weitererzählen von sexuellen Übergriffen, mit 92,6%, der am häu-

figste gegebene Ratschlag von den Eltern.  

Als Ansprechperson für das Kind nannten sich fast alle Eltern selbst. Ver-

wandte und Lehrer/innen wurden deutlich weniger angeführt (15,7%).  

 

KNAPPE und SELG (1993) fanden darüber hinaus heraus, dass das Bild, 

was Eltern von sexuellem Missbrauch hatten, ausschlaggebend ist, ob ein 

Aufklärungsgespräch mit dem Kind stattfand oder nicht. Die Eltern, die 

keine Vorstellungen über Prävention haben, führten deutlich weniger Auf-

klärungsgespräche mit ihrem Kind.   

 

 

13.1.3 Ergebnisse bezogen auf die Workshop-Tage 

 

Die Skala zur Messung der Ergebnisse bezogen auf die Workshop-Tage 

umfasst drei Items. Das erste Item erfasst, ob der Wunsch nach einem 

Elternworkshop besteht. Das zweite Item soll abbilden, ob eine weitere 

Informationsveranstaltung zur Thematik von den Teilnehmer/innen ge-

wünscht wird. Beide Items verfügen über ein Ja-Nein-Antwortformat. Das 

dritte Item erfasst, wie gut sich die Eltern über die Projekttage in der Schu-

le informiert fühlen. Dieses Item hat ein fünfstufiges Antwortformt (1= „sehr 

wenig informiert“, 2 = „wenig informiert“, 3 = „teils/teils informiert“, 4 = „gut 

informiert“, 5 = „sehr gut informiert“). 
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Bei den Items „Elternworkshop“ und „Wunsch nach weiteren Informations-

veranstaltungen“ schätzen jeweils 78 % der Probanden ein, beide Ange-

bote nicht in Anspruch nehmen zu wollen. Lediglich 22% würden an einem 

Elternworkshop teilnehmen und eine weitere Informationsveranstaltung 

besuchen (vgl. Tabelle 11). 

 

Abbildung 13: „Würden Sie über den Elternabend hinaus, an einem Eltern-

Workshop teilnehmen? Wünschen Sie sich eine weitere Informati-

onsveranstaltung zur Thematik?“ 

 

 
Quelle: Eigene Berechnungen und Darstellung 
 

Bei der Ermittlung der offenen Frage, was soll an den Workshop-Tagen 

nach Meinung der Eltern nicht passieren, wird häufig der Aspekt genannt: 

„bei den Kindern keine Angst zu schüren/ zu produzieren“ bzw. sie nicht 

„zu verunsichern“.382 Als prägnantes Beispiel nennt hier ein Elternteil: 

„Nicht das mein Kind nur noch mit Angst durch die Welt geht und Alles in 

Frage stellt.“ Andere Eltern halten eine „zu detaillierte Aufklärung über ak-

tuelle Missbrauchsfälle aus den Medien“ für unpassend. Zwei der fünfzig 

befragten Eltern geben außerdem an, dass an den Workshop-Tagen das 

Thema des sexuellen Missbrauchs die  Kinder nicht in für sie peinliche 

Situationen bringen darf, die dazu führen, dass sie von Mitschüler/innen 

gehänselt bzw. gemobbt werden. In unserer Befragung gibt es auch ein 

Elternteil, der der Ansicht ist, dass die Kinder nicht denken dürfen, dass 

sie durch die Workshops auf alle Eventualitäten vorbereitet sind. Außer-
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dem hegt ein Elternteil die Befürchtung, dass das Kind nach Hause kommt 

und sagt: „Lass mich, ich bestimme über meinen Körper! – obwohl es um 

alltägliche Dinge geht, wie waschen, Haare kämmen etc.!“383 Möglicher-

weise hat diese/r Befragte/r Angst, dass das Kind Prävention falsch ver-

steht.  

 

 

13.1.4 Ergebnisse zur Gestaltung der Elterninformationsveranstal-

tung 

 

Bei den folgenden Ergebnissen geht es um die Gestaltung der Elternin-

formationsveranstaltung. Die Skala zur Feedbackmessung umfasst drei 

Items. Das erste Item erfasst, wie hilfreich der Austausch mit anderen El-

tern und dem SHUKURA-Team empfunden wurde. Dieses Item hat ein 

fünfstufiges Antwortformt (1= „nicht hilfreich“, 2 = „ein wenig hilfreich“, 3 = 

„teils/teils hilfreich“, 4 = „hilfreich“, 5 = „sehr hilfreich“).  Das zweite Item 

soll erfassen, wie der Elternabend eingeschätzt wird, bezüglich der Mode-

ration, des Informationsgehalts und den aufgeführten Beispielen. Das drit-

te Item erfasst den Informationsgehalt darüber, ob die Eltern sich gut in-

formiert fühlen, was den Ablauf und die Organisation der Projekttage be-

trifft. Bei Item zwei und drei liegt jeweils eine fünfstufige Antwortskala zu-

grunde (1= „hat mich nicht angesprochen“, 2 = „etwas angesprochen“,  

3 = „teils/teils angesprochen“, 4 = „angesprochen“, 5 = „sehr angespro-

chen“).  

Mit der offenen Frage am Ende des Fragebogens, ist abschließend ein 

persönliches Feedback der befragten Eltern an die Mitarbeiterinnen von 

SHUKURA möglich. 

 

Es zeigt sich in der Untersuchung, dass über die Hälfte der Befragten 

(52%) den Austausch mit anderen Eltern und dem Präventionsteam als 

hilfreich empfinden. Sechszehn Befragte (32%) schätzen den Austausch 

als eher neutral ein. Ein geringer Teil der Eltern (sieben Personen) schätzt 
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den gegenseitigen Informationsaustausch als sehr hilfreich ein (vgl. Tabel-

le 12).  

 

Tabelle 11: „Schätzen Sie ein, wie hilfreich Sie den Austausch mit anderen 

Eltern und dem SHUKURA-Team empfunden haben!“ 

 Häufigkeit Prozent 

Gültig ein wenig 1 2 

neutral 16 32 

hilfreich 26 52 

sehr hilfreich 7 14 

Gesamt 50 100 

 
Quelle: Eigene Berechnungen und Darstellung 

 

Die Hälfte der untersuchten Zielgruppe (50%) fühlt sich zudem sehr gut 

über die Gestaltung und den Ablauf der Projekttage informiert. Fünfzehn 

befragte Elternteile (30%) geben an, dass sie gut informiert sind. Knapp 

ein Viertel (10%) schätzt den Informationsgewinn als eher neutral ein (vgl. 

Tabelle 13). 

 

 

Tabelle 12: „Wie gut fühlen Sie sich informiert, wie SHUKURA die Projekttage 

mit Ihren Kindern gestaltet?“ 

 Häufigkeit Prozent 

Gültig neutral 10 20 

gut 15 30 

sehr gut 25 50 

Gesamt 50 100 

   

 
Quelle: Eigene Berechnungen und Darstellung 

 

Bezogen auf die Evaluation des Elternabends geben 30% der Eltern ein 

positives Feedback, im Sinne von: „danke für das Interesse an unseren 

Kindern“ oder „vielen Dank für das Engagement“. Leider machen 60% der 

Befragten keine Angaben. Außerdem lässt sich feststellen, dass 10% der 

Eltern mehr Informationen zu Handlungsstrategien bzw. „rechtlichen An-
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gelegenheiten“ und Literaturhinweisen erhalten möchten. Darüber hinaus 

wünscht sich ein Großteil der befragten Eltern, dass das Workshop-

Programm „in so vielen Schulen und Kitas wie möglich“ umgesetzt werden 

soll. Ein/e Teilnehmer/in wünscht sich mehr „Präsenz im Medienalltag“ und 

eine „aktivere Einmischung“. Ein anderes Elternteil fordert weitere Hinwei-

se, wie sie/er als Erwachsene/er handeln soll, wenn sie/er einen Verdacht 

bei einem Freund ihres/seines Kindes hat.384 

 

 

13.2 Überprüfung der Hypothesen 

 

Im Anschluss erfolgt die Überprüfung der im Kapitel 11.4 postulierten Hy-

pothesen. 

 

Hypothese 1 

Das Interesse am Thema „sexueller Missbrauch“ ist bei Müttern stärker 

ausgeprägt als bei Vätern. 

 

Zur Überprüfung der ersten Hypothese wurde eine einfaktorielle Vari-

anzanalyse mit der unabhängigen Variable „Geschlecht“ und der abhängi-

gen Variable „Veranstaltungsinteresse“ berechnet. Das Interesse am 

Thema „sexueller Missbrauch an Kindern“ wurde nicht signifikant vom Ge-

schlecht beeinflusst (F (1,49) = 0.28, p>.05). Die Hypothese wurde dem-

nach nicht bestätigt. Im Rahmen der ersten Hypothesenprüfung wurde 

zunächst deutlich, dass das Interesse am Thema „sexueller Missbrauch“ 

bei Müttern nicht stärker ausgeprägt ist als bei Vätern.  

 

 

Hypothese 2 

Daher ist die Bereitschaft der Mütter zu einem Elterninformationsabend zu 

gehen höher als bei Vätern. 
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Um die zweite Hypothese zu überprüfen, wurde ebenfalls eine einfaktoriel-

le Varianzanalyse mit der unabhängigen Variable „Geschlecht“ und der 

abhängigen Variable „Veranstaltungsteilnahme“ berechnet. Die Bereit-

schaft zum Elterninformationsabend zu gehen wurde nicht signifikant vom 

Geschlecht beeinflusst (F (1,49) = 2.19, p>.05). Die Hypothese kann somit 

als widerlegt gelten.  

 

Hypothese 3 

Das elterliche Interesse am Thema „sexueller Missbrauch“ steht in einem 

statistischen Zusammenhang mit dem Zeitpunkt, der für das erste aufklä-

rende Gespräch mit den eigenen Kindern gewählt wird. Es wird ange-

nommen, dass die Aufklärung zum Thema sexueller Missbrauch umso 

früher erfolgt, je stärker das elterliche Interesse diesbezüglich ausgeprägt 

ist. 

 

Wie die durchgeführte Korrelationsanalyse zeigt, steht das Ausmaß des 

elterlichen Interesses am Thema „sexueller Missbrauch an Kindern“ nicht, 

wie in Hypothese 3 postuliert, im Zusammenhang mit dem Alter der Kinder 

zum Zeitpunkt des aufklärenden Gesprächs (r = .001, p>.05). Somit ent-

fällt die Notwendigkeit der Überprüfung des zweiten Teils der Hypothese. 

 

Hypothese 4 

Die Eltern erachten das Thema sexueller Missbrauch an Kindern als sehr 

wichtig und bedeutsam. 

 

Das Item besaß einen Mittelwert von M = 3.62 und eine Standardabwei-

chung von SD = 1.07. Der Range des Maßes betrug 4.00 mit einem Mini-

mum von 1.00 (= sehr gering) und einem Maximum von 5.00 (= sehr 

hoch). Somit scheint das Interesse der Teilnehmer am Thema „sexueller 

Missbrauch an Kindern“ moderater ausgeprägt zu sein, als von den Unter-

sucherinnen angenommen. Dennoch wird die Tendenz deutlich, das The-

ma eher als „bedeutsam“ zu kategorisieren. 
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Hypothese 5 

Die Teilnehmer/innen empfinden Prävention vorrangig als Aufgabe der 

Eltern und Lehrer/innen. 

 

96,0% der Teilnehmer/innen empfinden Prävention als Aufgabe der Eltern. 

78,0% sehen die Verantwortung zum Thema Prävention zusätzlich bei 

Lehrer/innen bzw. Erzieher/innen. Die geringste Verantwortung in Bezug 

auf Prävention wird den Kinderärzt/innen übertragen (22,0%). Die Hypo-

these 5 kann somit als bestätigt gelten. 

 

Hypothese 6 

Die Eltern schätzen den Austausch mit anderen Eltern und dem SHUKU-

RA Team als hilfreich ein. 

 

Der Mittelwert besaß für die untersuchte Stichprobe einen Wert von M = 

3.78, die Standardabweichung betrug SD = 0.71. Der Range lag mit einem 

Minimum von 2.00 (= nicht hilfreich) und einem Maximum von 5.00 (= sehr 

hilfreich) bei 3.00. Hypothese 6 gilt somit als bestätigt. 

 

Hypothesen 7 

 

Hypothese 7a 

Die Teilnehmer/innen beurteilen die Moderation des Elternabends als gut 

bis sehr gut. 

 

Bei der Teilhypothese 7a lagen, wie auch bei den weiteren zwei Teilhypo-

thesen, die Möglichkeiten der Antworten bei 1 = hat mich nicht angespro-

chen bis 5 = hat mich außerordentlich angesprochen. Das Item besaß ei-

nen Mittelwert von M = 3.94 sowie eine Standardabweichung von SD = 

0.65. Der Range lag hierbei bei 3.00, mit einem Minimum von 2.00 und 

einem Maximum von 5.00. Die Hypothese 7a kann somit als bestätigt gel-

ten. 

 



Ergebnispräsentation der Eltern- und Lehrerinnenbefragung 

139 

Hypothese 7b 

Ebenso schätzen die Teilnehmer/innen den Informationsgehalt der Veran-

staltung als gut bis sehr gut ein. 

 

Der Mittelwert für das Item „Informationsgehalt“ lag bei M = 4.02, die 

Standardabweichung bei SD = 0.68. Der Range betrug 2.00 bei einem 

Minimum von 3.00 und einem Maximum von 5.00. Die Annahme wurde 

bestätigt. 

 

Hypothese 7c 

Bezüglich der aufgeführten Beispiele herrscht Zufriedenheit unter den 

Teilnehmer/innen. 

 

Ähnlich wie bei Teilhypothese 7b verhält es sich bei Hypothese 7c. Der 

Mittelwert für das Item „aufgeführte Beispiele“ lag bei M = 4.00, die Stan-

dardabweichung bei SD = 0.68. Mit einem Minimum von 3.00 und einem 

Maximum von 5.00 besaß die Antwortverteilung einen Range von 2.00. 

Die Hypothese 7c kann somit als bestätigt gelten. 

Zusammenfassend herrscht Zufriedenheit unter den Teilnehmer/innen des 

Elternabends. 

 

Hypothese 8 

Der Wunsch der Eltern weitere Informationen zum Thema zu erhalten, 

steht im Zusammenhang mit der Überzeugung, die eigenen Kinder vor 

sexuellen Missbrauch schützen zu können. 

 

Von den 50 Probanden würden lediglich 22,0% mehr Informationen zur 

Thematik sexueller Missbrauch an Kindern erhalten wollen 78,0% hinge-

gen möchten keinen weiteren Informationen erhalten. 

Aufgrund fehlender Antwortvarianz erscheint die Überprüfung des statisti-

schen Zusammenhangs nicht sinnvoll. 
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14 Vorstellung der Untersuchungsergebnisse der 
Lehrerinnenbefragung 

 

In den folgenden Abschnitten werden die gewonnen Ergebnisse der Leh-

rerinnenbefragung vorgestellt. Es ist noch einmal zu erwähnen, dass die 

hier aufgeführten Angaben und Aussagen der sechs Fragebögen nicht mit 

der statistischen Datenanalyse SPSS ausgewertet, sondern wegen der 

geringen Stichprobe einzeln durchgeschaut und ausgearbeitet wurden. 

 

 

14.1 Ergebnisse bezogen auf das Interesse der Teilnehmerinnen 

und die Bedeutung des Elternabends  

 

Alle befragten Lehrerinnen zeigen ein sehr großes Interesse zur Thematik 

des sexuellen Missbrauchs an Kindern und schätzen, wie die Eltern, die 

Relevanz des Themas persönlich als sehr wichtig ein.  

 

Bei der Frage, ob die Auswahl der Klassenstufe auf Anregung der Schul-

leitung oder durch Eigeninitiative seitens der Lehrer/innen erfolgte, kam 

heraus, dass vier Lehrerinnen sich direkt an die Fachstelle SHUKURA 

wendeten. Zwei Befragte geben an, dass sie zum einen durch Kol-

leg/innen und zum anderen durch Eltern auf das Workshop-Programm 

aufmerksam gemacht worden sind. Möglicherweise lässt sich das darauf 

zurückzuführen, dass die Lehrer/innen, die eigenständig das präventive 

Programm initiieren, schon des Öfteren im schulischen Rahmen mit SHU-

KURA zusammen gearbeitet haben. In den Gesprächen, die wir vor und 

nach der Elterninformationsveranstaltung oder den Workshops mit den 

Lehrer/innen führten, äußerte sich die Mehrheit der Befragten, dass sie 

regelmäßig mit den Klassenstufen 3 und 4 an präventiven Angeboten, sei 

es an der Theaterveranstaltung „Hau ab, du Angst!“ oder den Workshops, 

teilnehmen. 

 

 



Ergebnispräsentation der Eltern- und Lehrerinnenbefragung 

141 

Darüber hinaus zeigt sich in der Befragung, dass die Mehrheit der unter-

suchten Lehrer/innen nach der Elterninformationsveranstaltung aufgeklärt 

und durch das Moderationsteam bestärkt worden ist.  

 

Bei der offenen Frage, was für Sie die wichtigste Erkenntnis des Eltern-

abends war, gibt es unterschiedliche Meinungen. Eine Lehrerin meint: „Als 

Pädagogin war gut zu sehen, dass sich die Eltern angstfrei über das The-

ma austauschten und sich gegenseitig Tipps gaben, wie sie im Notfall re-

agieren können, sollen, müssen.“ Die anderen Befragten äußern, dass sie 

überrascht waren, dass die Eltern an der Thematik sehr großes Interesse 

zeigten und das insbesondere Eltern bestärkt und sensibilisiert werden 

müssen. Eine andere Befragte hebt speziell den wichtigen Aspekt der 

„Kommunikation zwischen Schule und Erziehenden“ hervor.385  

 

In unserer Befragung wollten wir zudem in Erfahrung bringen (durch eine 

Ja-Nein-Antwortkategorie erfassen), ob die untersuchten Lehrerinnen gern 

mehr Informationen zu sexuellen Missbrauch erhalten möchten. Vier El-

tern bejahten und nennen Beispiele, unter anderem dass sie sich gern 

„neue Erkenntnisse aus der Forschung, vor allem zu den Präventionsmög-

lichkeiten in ihrem Beruf“ wünschen. Eine andere Befragte äußert das An-

liegen, mehr Informationen und Hinweise zu diversen „Handlungsabläufen 

mit Szenarien“ in Form von Fallbeispielen zu erhalten. Bezüglich des Um-

gangs mit einem Verdacht auf sexuellen Missbrauch und wie dementspre-

chend eine vollständige Berichterfassung auszusehen hat, ist einer Be-

fragten noch unklar. Es gibt auch eine Pädagogin, die um mehr Vermitt-

lung von Informationen und Hintergrundwissen der Thematik in Form von 

Weiterbildungen bittet.386 

 

 

 

                                                 
385

 Alle Aussagen und Angaben dem Lehrerinnenfragebogen entnommen (Frage 8) 
386

 Alle Aussagen und Angaben dem Lehrerinnenfragebogen entnommen (Frage 9) 
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14.2 Ergebnisse bezogen auf die Kenntnisse der Lehrerinnen zur 
Prävention von „sexuellem Missbrauch an Kindern“  

 

Wir stellten den Lehrerinnen, wie den Eltern, verschiedene Fragen zu Prä-

vention. Da sexueller Missbrauch und Prävention Bestandteile des Lehr-

plans sind (alle sechs Befragten bestätigen diese Aussage), versuchten 

wir herauszufinden, ob die Pädagoginnen über das Workshop-Programm 

hinaus, gezielt Präventionsmaterialien in den Unterricht einsetzen und ob 

eine kooperative Zusammenarbeit mit den Eltern bzw. anderen sozialen 

Einrichtungen und der Schule stattfinden. Beide Fragen wurden durch ei-

ne Ja-Nein-Antwortkategorie ermittelt. 

 

Die von uns befragten Lehrerinnen empfinden, dass Prävention vorrangig 

Aufgabe der Eltern und Lehrer/innen sei.  

 

Vier der sechs befragten Lehrerinnen geben überdies an, im Unterricht 

gezielt präventive Materialien einzusetzen. Zwei Pädagoginnen teilen die 

Meinung, die Thematik vorrangig im Biologie-/Ethik-

/Sexualkundeunterricht zu behandeln und nennen als Beispiel, in Form 

von Projekten. Ein weiterer Aspekt, der erwähnt wird, ist, dass stätig ein 

„Austausch über Erlebtes, Besuch Polizei, Einladung von SHUKURA“ mit 

dem/der Klassenlehrer/in im Schulunterricht erfolgt.387  

 

Bezüglich der Frage, ob die Elterninformationsveranstaltung einen an-

sprechenden Rahmen bietet, um gemeinsam mit den Eltern die Problema-

tik des sexuellen Missbrauchs aufzugreifen und zu thematisieren388, 

schätzen fünf der Befragten als gut bis sehr gut ein. Eine Untersuchte teilt 

diese Meinung jedoch nicht und gibt an, dass der Elternabend dafür nicht 

geeignet sei. 

 

Obwohl sich das erschreckende Bild offenbart, dass vier der sechs Be-

fragten bereits betroffene Kinder oder den Verdacht auf sexuellen Miss-

                                                 
387

 Alle Aussagen und Angaben dem Lehrerinnenfragebogen entnommen (Frage 12) 
388

 Die Angaben wurden zu einer Skala zusammengefasst: von 1 = „trifft nicht zu“, 2 = „trifft  
    überwiegend nicht zu“, 3 = „teils/teils“, 4 = „trifft überwiegend zu“, 5 = „trifft sehr zu“). 
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brauch in der Klasse haben, ist die Feststellung aufschlussreich, dass nur 

die Hälfte der untersuchten Zielgruppe (drei Lehrerinnen) Fortbildungen zu 

den Themen sexueller Missbrauch und Prävention besuchten. 

 

Positiv zu bewerten ist jedoch, dass sich alle sechs Befragten zu dieser 

Problematik mit anderen Lehrer/innen austauschen können und somit 

nicht, innerhalb des Kollegiums, in eine „Einzelkämpferposition“ geraten. 

Die Vermutung liegt nahe, dass sie in ihrer täglichen pädagogischen Ar-

beit den entscheidenden Rückhalt erfahren. 

 

Zusätzlich dazu wurden die Lehrerinnen auch gefragt, ob eine Zusam-

menarbeit mit sozialen Einrichtungen stattfindet. Bei fünf der sechs Be-

fragten kooperiert die Schule mit verschiedenen sozialen Einrichtungen. 

Die Hälfte der Befragten arbeitet mit Beratungsstellen zusammen. Als Bei-

spiel wurde hier die AWO, insbesondere SHUKURA, genannt. Zwei geben 

an, mit dem Jugendamt in Kontakt zu stehen. Und eine Befragte  nennt 

das Frauen- und Mädchengesundheitszentrum Medea e.V.389 in Dresden, 

das sich mit dem geschlechtsspezifischen Lebensweltkontext von Mäd-

chen und Frauen beschäftigt. 

 

Bei der offenen Frage, wie unterstützende Kontakte innerhalb und außer-

halb der Schule intensiviert werden können, geben zwei der Pädagogin-

nen an, dass regelmäßige Fort- und Weiterbildungen den Lehrerinnen hel-

fen würden, Unsicherheiten abzubauen und um gezielter präventive Bot-

schaften und Materialien in den täglichen erzieherischen Umgang mit den 

Kindern zu integrieren. Es gibt auch eine Befragte, die sich gern „weitere 

solche Workshops, wie SHUKURA anbietet, über mehrere Schuljahre“ 

wünscht. Ein weiterer Aspekt, der genannt wird, ist, dass soziale Netzwer-

ke aufgebaut werden müssten, um in einen kooperierenden Austausch 

(Schule – soziale Einrichtung) treten zu können.390 

 

 

                                                 
389

 Vgl. Frauen- und Mädchengesundheitszentrum Medea e.V. (o.J.) 
390

 Alle Aussagen und Angaben dem Lehrerinnenfragebogen entnommen (Frage 19) 
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14.3 Ergebnisse bezogen auf die Workshop-Tage 

 

Bei den folgenden Ergebnissen geht es um die Workshop-Tage. Mit der 

offenen Frage, was sollte an den Workshop-Tagen nicht passieren, hegt 

eine Lehrerin die Befürchtung, alte Fälle aufzureißen, die ihrer Meinung 

nach im Rahmen des Workshop-Programmes „nicht aufgefangen werden 

können.“ In unserer Untersuchung gibt es noch zwei ähnliche besorgte 

Aussagen. Eine Pädagogin hat Angst, „dass die Kinder gelangweilt sind 

und in jedem/jeder, dem sie nach den Workshops begegnen, etwas Böses 

sehen.“ Und eine andere Lehrerin meint, dass ein „generelles Misstrauen 

gegenüber allen Erwachsenen und [eine] Hilflosigkeit“ nicht auf die Kinder 

produziert werden darf.391 

 

 

14.4 Ergebnisse zur Gestaltung der Elterninformationsveranstaltung 

 

Die Elterninformationsveranstaltung wird folgendermaßen beurteilt: Insge-

samt schätzen alle der untersuchten Lehrerinnen den Austausch mit den 

Eltern und dem SHUKURA-Team als hilfreich bis sehr hilfreich ein.392  

 

In der Befragung zeigt sich zudem, dass alle sechs Befragten die Modera-

tion des Elternabends durch die Präventionsmitarbeiterinnen als sehr gut 

erachten. Bezüglich des Informationsgehaltes der Veranstaltung kommen 

nicht alle Lehrerinnen gleichermaßen zu einer positiven Einschätzung. 

Eine Meinung sticht besonders heraus, die diesen Informationsaspekt 

sehr schlecht bewertet. Alle anderen Befragten teilen aber dieselbe Mei-

nung und beurteilen den Informationsgehalt als gut bis sehr gut.  

Bei den aufgeführten Beispielen (Daten, Fakten, Zahlen etc.) zeigt sich 

das gleiche Bild. Bei fünf der sechs Lehrerinnen herrscht Zufriedenheit. 

Die Befragte, die nicht die Meinungen der anderen teilt, kritisiert, dass ihr 

die aufgeführten Beispiele zu „beliebig, zu Presseträchtig“ sind.393  

                                                 
391

 Alle Aussagen und Angaben dem Lehrerinnenfragebogen entnommen (Frage 21) 
392

 Dieser Frage liegt ein fünfstufiges Antwortformt (1= „nicht hilfreich“, 2 = „ein wenig hilfreich“, 3 =       
    „teils/teils hilfreich“, 4 = „hilfreich“, 5 = „sehr hilfreich“) zugrunde. 
393

 Bei diesen Fragen liegt jeweils eine fünfstufige Antwortskala zugrunde (1= „hat mich nicht  
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Bezüglich der letzten Frage, was würden sie dem SHUKURA-Team mit 

auf dem Weg geben, sind die Aussagen der befragten Lehrerinnen spezi-

ell für die Präventionsfachstelle sehr aufschlussreich. Auch hier zeigt sich 

insgesamt ein positives Bild. Eine Befragte betont: 

 
„Die Zusammenarbeit läuft sehr angenehm, die Kinder gehen mit ei-
nem guten Gefühl aus den Workshops und unterhalten sich in Klein-
gruppen noch lange darüber. Wir als Pädago/innen finden es immer 
wieder interessant, wie das SHUKURA-Team die Kinder aus der Re-
serve lockt.“  

 
Eine andere Befragte äußert den Wunsch: „unbedingt weitere Angebote 

und Theaterstücke für die Klassenstufe 3 anzubieten, auch wenn die Fi-

nanzen weniger werden.“ Und einer Lehrerin nach, sollten die Elterninfor-

mationsveranstaltungen mit Parallelklassen zusammengelegt werden. 

Diese Aussage lässt sich darauf zurückzuführen, dass in der Grundschule 

zu dieser Zeit zwei Elternabende hintereinander stattfanden und bei der 

Informationsveranstaltung nur drei Elternteile anwesend waren. Generell 

wäre es überlegenswert, an Schulen, wo mehrere Klassen das Workshop-

Programm durchlaufen, die Elternabende zusammenzulegen.394 

 

                                                                                                                                      
     angesprochen“, 2 = „etwas angesprochen“, 3 = „teils/teils angesprochen“, 4 = „angesprochen“, 5  
     = „sehr angesprochen“). 
394

 Alle Aussagen und Angaben dem Lehrerinnenfragebogen entnommen (Frage 24) 
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Teil 7: Interpretation und Zusammenfassung der 
Untersuchungsergebnisse 

 C. Bergholz/ S. Schäftlein 

 

15 Kritische Betrachtung der Untersuchungen 

 

Das Wissen, dass durch das Interview mit einer Expertin der Präventions-

fachstelle SHUKURA und durch die Eltern- und Lehrerinnenbefragung er-

fasst wurde, bezieht sich insbesondere auf Informationen, persönliche 

Einschätzungen und Einstellungen der Befragten zum Thema des sexuel-

len Missbrauchs an Kindern und den Möglichkeiten und Grenzen der Prä-

vention.  

 

Obwohl uns nur ein Interview und eine geringe Stichprobe der schriftlichen 

Befragungen (N Eltern = 50; N Lehrerinnen = 6) vorliegen und keine repräsen-

tativen Aussagen erlaubt sind, konnten doch einige Hinweise und  Mei-

nungen der Eltern und Lehrerinnen zum Wissen über sexuellen Miss-

brauch an Kindern und Prävention festgehalten werden. Jedoch ist noch 

einmal ausdrücklich zu erwähnen, dass die gewonnenen Befunde vorsich-

tig zu betrachten sind. Die Aussagen und Meinungen geben lediglich sub-

jektive Einschätzungen der befragten Eltern und Lehrerinnen wieder und 

sind deshalb nur als Tendenzen zu sehen.  

 

Kritisch anzumerken ist, dass die schriftlichen Befragungen auf ein breite-

res Fundament gestellt werden müssen, d.h. den Fragebogen möglicher-

weise zu erweitern, um nachhaltigere Aussagen zu erhalten. Zum Beispiel 

könnten hier die Eltern und Lehrer/innen, nicht nur nach, sondern auch vor 

der Elterninformationsveranstaltung befragt werden, um mehr Informatio-

nen darüber zu bekommen, wie sich das Wissen nach dem Elternabend 

verändert hat.  
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Außerdem müssten unsere Stichproben (N insgesamt = 56), die an vier 

Dresdner Grundschulen gewonnen wurden, über einen längeren Zeitrah-

men auch an anderen Grundschulen, die das Workshop-Programm durch-

laufen, übertragen werden. Zudem könnte SHUKURA mit anderen Prä-

ventionsfachstellen, wie z.B. STROHHALM e.V. zusammenarbeiten, die 

das gleiche Workshop-Programm anbieten, um eine breitere Masse (ver-

schiedene Städte, Schichten etc.) zu erreichen. 

 

Aufgrund der kleinen Stichprobe bleibt zudem unklar, welche Meinungen 

die anderen Eltern und Lehrer/innen haben, welche nicht an den Elternin-

formationsveranstaltungen teilnahmen, und inwieweit sie sich bereits mit 

der Thematik aktiv auseinander gesetzt haben.  

Es ist daher erstrebenswert, Plattformen zu eröffnen, welche Erwachsene 

mehr informieren und aufklären, um ihnen darüber hinaus vermehrt Hilfs-

angebote zur Verfügung zu stellen. 

 

Abschließend bleibt, bezogen auf die Elternveranstaltung die Frage: inwie-

fern die Fachstelle SHUKURA, den Erwartungen der Eltern an der Elterni-

nformationsveranstaltung gerecht werden konnte. Da in unserer Elternbe-

fragung nicht explizit nach möglichen Erwartungen gefragt wurde, konnten 

demzufolge auch keine adäquaten Antworten der Untersuchten eingefan-

gen werden. Aussagen darüber, ob alle Erwartungen der Eltern erfüllt 

wurden, können also anhand der hier dargelegten Ergebnisse nicht getrof-

fen werden. Diese Frage, müsste in einer weiteren Untersuchung näher 

geprüft werden, um die (Un-)Zufriedenheit der Eltern zu erfassen. 
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16 Zusammenfassende Deutung 

 

Ziel unserer Befragungen war es herauszufinden, inwieweit Eltern und 

Lehrer/innen fundierte Kenntnisse über die Problematik des sexuellen 

Missbrauchs an Kindern und Prävention besitzen und welche Möglichkei-

ten und Grenzen zur Prävention des sexuellen Missbrauchs an Kindern 

das Workshop-Programm „Mein Körper gehört mir!“ den Eltern und Leh-

rer/innen bietet. 

Im Folgenden werden die Interview- und Fragebogenergebnisse darge-

stellt und interpretiert. Die Resultate werden anschließend in den Gesamt-

kontext eingeordnet. 

 

Hierzu wurde anhand des Präventionsprogramms der Fachstelle SHUKU-

RA „Mein Körper gehört mir!“ gezeigt, dass Präventionsarbeit bedeutend 

ist, um sexuellen Missbrauch an Kindern zu stoppen bzw. zu verhindern. 

Grundsätzlich lässt sich sagen, dass eine erfolgreiche Prävention, eine 

kompetente Aufklärung der Kinder durch Erwachsene bedarf. Dabei um-

fasst Prävention alle Beteiligten (Kinder und Erwachsene gleichermaßen) 

unter Berücksichtigung spezifischer Bedürfnisse, wie z.B. das Aufzeigen 

von Hilfemöglichkeiten, das Einbeziehen von Kooperationspartnern usw. 

Ziel soll sein, einen effektiven und präventiven Kinderschutz zu erreichen. 

Deshalb sind die erziehenden Erwachsenen besonders gefordert, weil sie 

unmittelbar auf die Kinder einwirken können.  

 

In unserer Befragung der Eltern und Klassenlehrerinnen zeigt sich nicht 

nur eine große Bereitschaft und Offenheit, sich mit der Thematik des se-

xuellen Missbrauchs auseinanderzusetzten, sondern auch, dass sie sich 

ihrer Verantwortung als Erwachsene, zum Schutz der Kinder vor sexuellen 

Missbrauch, durchaus bewusst sind.  

 

Aus der Befragung geht außerdem hervor, dass über die Hälfte der Eltern 

ein Interesse an den Elterninformationsabenden haben. Einen weiteren 

Hinweis auf die Bedeutung des Themas für die Eltern lieferte die vierte 
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Hypothese. Aus der Untersuchung wird deutlich aufgezeigt, dass die 

Thematik des sexuellen Kindesmissbrauchs einen signifikanten Stellen-

wert bei den Eltern einnimmt. Obwohl das Thema gesellschaftlich noch 

stark tabuisiert wird, empfinden es über die Hälfte der Befragten als wich-

tig, sich mit der Thematik auseinanderzusetzen und messen dem eine ho-

he Bedeutung zu. Zudem haben sich fast alle befragten Eltern (92%) be-

reits mit der Thematik befasst und frühzeitig ein aufklärendes Informati-

onsgespräch mit den Kindern geführt. Sie sind darüber hinaus überwie-

gend der Meinung, dass durch solche Veranstaltungen Wissen angeeignet 

und vertieft werden kann.  

Ein essentieller Bestandteil von wirkungsvoller Präventionsarbeit sind 

demzufolge diverse Präventionsprogramme, welche in Form von Work-

shops und Theaterveranstaltungen den Kindern, Eltern und Lehrer/innen 

nähergebracht werden sollen. Dabei wirken sich die Präventionsprogram-

me, die die Kinder zu Gesprächen hierüber mit den Eltern veranlassen, 

positiv auf die Präventionsarbeit aus. Eltern sind daher als entscheidende 

und unerlässliche Diskussionspartner zu sehen.  

 

Das besonders auch die befragten Lehrerinnen die Relevanz des Themas 

als sehr hoch einstufen ist ebenfalls unbedingt notwendig. Denn wie be-

reits im theoretischen Abriss näher erläutert wird, befindet sich, insbeson-

dere im Grundschulalter, der überwiegende Teil der sexuell Missbrauchten 

Mädchen und Jungen. Da Prävention eine gesamtgesellschaftliche Aufga-

be ist, müssen neben den Eltern und den Kindern, auch die pädagogi-

schen Fachkräfte mitarbeiten, um andauernde und wirksame Erfolge zu 

erzielen. Aus den Meinungen und Positionen der Eltern und Lehrerinnen 

wird deutlich, dass aufmerksame und informierte Erwachsene, sei es in 

der Familie oder Schule, der beste Schutz der Kinder vor sexuellen Miss-

brauch sind. Wie sich auch im Interview mit der Expertin heraus kristalli-

siert, müssen daher in Institutionen – insbesondere die pädagogischen 

Lehrkräfte – Hintergrundwissen über sexuellen Missbrauch und Präventi-

onsarbeit aufweisen. Weil die Schule häufig den einzigen außerfamiliären 

Kontakt für betroffene Kinder ermöglicht und der Ort ist, wo solche Kinder 

erreicht werden können, sind in erster Linie die pädagogischen Fachkräfte 
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mit dem Thema konfrontiert und meist wichtige Ansprechpartner der Mäd-

chen und Jungen. 

Aus diesem Grunde ist es dringend notwendig, dass Lehrer/innen sensibi-

lisiert, über Ursachen, Hintergründe, Folgen etc. informiert und in ihrer pä-

dagogischen Tätigkeit gestärkt werden. Jedoch gehört zu den überra-

schenden Ergebnissen der Lehrerinnenbefragung, dass nur jede zweite 

Befragte eine Fortbildungsveranstaltung zur Thematik besucht hat, obwohl 

vier der sechs Befragten bereits betroffene Kinder oder den Verdacht auf 

sexuellen Missbrauch in der Klasse hatten/haben. Die theoretischen Aus-

führungen lassen demzufolge vermuten, dass Schulen mit der Problematik 

des sexuellen Missbrauchs und dem Informationsdefizit der Lehrkräfte 

oftmals überfordert und auf sich allein gestellt sind.  

Daher ist festzuhalten, dass zwar Einsicht und Wissen um die Notwendig-

keit vorbeugender Maßnahmen bei den Eltern und Lehrerinnen vorhanden 

sind, dennoch Unsicherheiten im Umgang mit der Problematik vorherr-

schen. Angesichts der präventiven Verantwortung der Lehrer/innen, die in 

der Befragung deutlich herausgearbeitet wird, ist es deshalb entschei-

dend, dass sie vermehrt spezifische Fortbildungen wahrnehmen, um ihre 

vorherrschenden Unsicherheiten zu reduzieren und um effektive Hand-

lungsmöglichkeiten entwickeln zu können. Neben der Vermittlung von Hin-

tergrundwissen lernen die Pädagog/innen darüber hinaus, wie professio-

nelles Verhalten bei einem begründeten Verdachtsfall auszusehen hat. 

Zudem werden Schwierigkeiten und Chancen erörtert, die in der Kommu-

nikation und Auseinandersetzung mit allen Beteiligten (betroffene Kinder, 

Eltern etc.) erforderlich sind.  

Neben einer Lehrer/innenfort- bzw. Weiterbildung, bedarf es außerdem 

auch viel Unterstützung und Rückhalt von den eigenen Kollegen/innen 

und der Schulleitung. In unserer Untersuchung stellt sich heraus, dass 

sich alle sechs Befragten mit anderen Lehrkräften zu dem Thema austau-

schen können. Darüber hinaus ist es erforderlich, dass die Schulen mit 

außerschulischen Facheinrichtungen kooperieren und sich geeignete An-

sprechpartner/innen bzw. Expert/innen suchen. Denn Präventionsarbeit ist 

nur dann erfolgreich, wenn die Schule mit einer Präventionsfachstelle und 

mit dem Elternhaus gemeinschaftlich zusammen arbeitet. Insbesondere 
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mit den Eltern und Bezugspersonen der Kinder, da sie einen wichtigen 

und notwendigen Bestandteil der präventiven Arbeit ausmachen. 

 

Da sich zudem jede Klassenlehrerin für das 2-tägige Workshop-Programm 

in ihrer Klasse eingesetzt hat, liegt die Tatsache nahe, dass sie und die 

Schulleitung die Bedeutsamkeit der Thematik erkannt haben und es für 

adäquat erachten, gemeinsam mit den Eltern und den Grundschüler/innen 

präventiv zu sexuellen Missbrauch arbeiten. Denn aus den Aussagen der 

Interviewten geht hervor, dass moderne Präventionskonzepte die Arbeit 

mit den Kindern selbst, aber auch mit den Erziehenden innerhalb und au-

ßerhalb der Familie, umfassen soll. Das setzt natürlich engagierte und 

qualifizierte Lehrkräfte voraus, wie die Expertin der Fachstelle SHUKURA 

im Gespräch aufzeigt. Denn Engagement und Motivation sind Vorausset-

zungen für die präventive Arbeit und bilden die Grundlage aller Präventi-

onsprogramme. Leider stellt sich im Interview und in den Gesprächen mit 

den SHUKURA-Mitarbeiterinnen heraus, dass die Bereitschaft bei den 

Lehrkräften zu der Thematik zu arbeiten, oft sehr gering ist. Dies begrün-

det die Expertin damit, dass sexueller Missbrauch ein sehr emotionales 

Thema ist, was einen natürlich sehr mitnimmt und nicht so schnell loslässt. 

Deshalb leistet SHUKURA verstärkt Hilfestellungen, um Lehrer/innen in 

ihrer Arbeit zu stärken und zu ermutigen, dass sie ein Gefühl dafür be-

kommen, neben den Eltern, auch die Kinder unterstützen und aufklären zu 

können. Dieses kritische Bild der Expertin, konnte in unserer Untersu-

chung durch die geringe Stichprobe der Lehrerinnen jedoch nicht bestä-

tigt/entkräftet werden. Aus den Aussagen der Befragung kann lediglich 

entnommen werden, dass fast alle Befragten mehr Informationen benöti-

gen und ein Wissensbedarf deutlich wurde: sei es fehlendes Hintergrund-

wissen; ungenaue Kenntnisse zu den Präventionsmöglichkeiten oder zum 

Umgang mit einem Verdacht auf sexuellen Missbrauch.  

Was lässt sich nun zum Präventionswissen der befragten Eltern und Leh-

rerinnen sowie deren Möglichkeiten sagen?  

Die Annahme, dass die Eltern Prävention vorrangig als ihre Aufgabe und 

als Aufgabe der Lehrer/innen ansehen, ist Gegenstand der fünften Hypo-

these. Sie kann bestätig werden. Demnach ist Prävention als Erziehungs-



Interpretation und Zusammenfassung der Untersuchungsergebnisse 

152 

haltung in die Gesamterziehung von Elternhaus und Schule zu integrieren. 

Deshalb ist es dringend empfehlenswert, die Eltern und Bezugspersonen 

der Kinder sowie die Kollegen/innen der Lehrkräfte in das Präventionspro-

gramm mit einzubeziehen.  

 

Im Zuge der Überprüfung von Hypothese 6 zeigt sich erwartungsgemäß, 

dass die befragten Eltern den Austausch mit anderen erziehenden Er-

wachsenen und dem SHUKURA-Team als hilfreich einschätzen. Um ge-

nerell präventive Materialien und deren Zielvorstellungen den Eltern vor-

zustellen und transparent zu machen, ist die Elterninformationsveranstal-

tung, wie im theoretischen Abriss aufgezeigt wird, dafür besonders geeig-

net. Diese bietet einen ansprechenden Rahmen, um gemeinsam mit den 

Eltern, Lehrer/innen und den Mitarbeiterinnen der Präventionsfachstelle 

die Problematik des sexuellen Missbrauchs aufzugreifen und zu themati-

sieren.  

 

In der Befragung zeigt sich allerdings auch, dass nicht alle Lehrerinnen 

nach dem Workshop-Programm gleichermaßen präventive Materialien im 

Unterricht einsetzen. Dieser Befund lässt mehrere Interpretationen zu. 

Möglicherweise gingen die befragten Lehrkräfte die „nein“ ankreuzten da-

von aus, dass das Thema des sexuellen Missbrauchs der Sexualerzie-

hung untergeordnet ist und nicht zu ihrem Bezugssystem gehört. Des Wei-

teren ist in Betracht zu ziehen, dass einige befragte Lehrerinnen eventuell 

glauben, dass das einmalige Präventionsprogramm ausreiche, um zum 

Schutz vor sexuellen Missbrauch beizutragen und die Schüler/innen nun 

ausreichend informiert sind. Eine weitere Möglichkeit ist, dass die Unter-

suchten erst nach dem Workshop gezielt Präventionsmaterialien in den 

Unterricht integrieren.  

Um letztendlich mehr Informationen darüber zu gewinnen, wie und in wel-

chem Rahmen das Lehrerpersonal präventive Materialien im Schulalltag 

der Kinder einsetzen, müsste eine weitere Befragung, die diese Gegeben-

heiten nach Beendigung des Workshop-Programms untersucht (ca. 1-2 

Monate später), herangezogen werden. In diesem Zusammenhang gilt es 

auch zu klären, was die pädagogischen Lehrkräfte überhaupt unter „Prä-
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ventionsmaterial“ verstehen. Denn diese Frage blieb in unserer Untersu-

chung noch offen und unbeachtet. Hier wäre es spannend zu erfahren, mit 

welchen präventiven Materialien die Lehrer/innen arbeiten, welche Metho-

den sie anwenden und wie sie die Themen nach Beendigung des Work-

shops in den Schulalltag integrieren. Diese Fragen sind wichtig zu beant-

worten, denn in unseren theoretischen Überlegungen stellten wir fest, 

dass den Lehrer/innen erst nach Beendigung des Workshop-Programms 

die herausfordernde Aufgabe zu kommt, wirkungsvolle Präventionsarbeit 

zu leisten. Im Vordergrund steht dabei nicht, so viele Missbrauchsfälle wie 

möglich aufzudecken, sondern die Schüler/innen im Alltag zu begleiten 

und zu stärken. Daraus lässt sich wiederrum schließen: Um „wirkungsvolle 

Präventionsarbeit“ zu betreiben, genügt es nicht, dass einmal eine Veran-

staltung stattfindet. Entscheidend ist, dass mit den Kindern kontinuierlich 

über einen längeren Zeitrahmen altersspezifisch gearbeitet wird und die 

Arbeit frühzeitig in den Erziehungsalltag der Kinder zu integrieren ist. D.h., 

kein einmaliges Programm bzw. Veranstaltung zu durchlaufen, sondern 

die Inhalte im Unterreicht ständig zu wiederholen und aufzufrischen und 

diese ganzheitlich umzusetzen. Denn grundlegend beschränken sich die 

Präventionsmaßnahmen nicht auf einzelne Unterrichtseinheiten. Präventi-

on ist nach Aussagen der Expertin ein Prozess, der natürlich weiter gehen 

muss. Im Zentrum stehen immer Stärkung und Förderung der Kompeten-

zen, der Fähigkeiten und Fertigkeiten, die Kindern und Erwachsenen hel-

fen sollen, „komische Situationen“ zu erkennen, richtig einzuordnen und 

frühzeitig zu beenden. Zudem darf die Präventionsarbeit nicht dazu füh-

ren, Kinder zu verängstigen, vielmehr soll Prävention lebensbejahend und 

spielerisch gestaltet werden.  

 

Aus den Aussagen der Expertin wird außerdem deutlich, dass das über-

geordnete Ziel des präventiven Workshop-Programms ist, bei den Kindern 

und Erwachsenen eine Verhaltensänderung zu bewirken. Das bedeutet, 

dass vor allem Erwachsene die Prozessziele verinnerlichen und in den 

Alltag integrieren müssen. In diesem Sinne ist Prävention eine Erzie-

hungshaltung, die nicht auf  Verhaltensmaßregeln bzw. Unterrichtsinhalte 

zu reduzieren ist, sondern sich durch den ganzen Alltag zieht und in die 
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Gesamterziehung eingebunden sein muss. Nicht nur die Eltern, sondern 

auch die Erzieher/innen, Lehrer/innen etc. tragen die Verantwortung und 

zum Schutz der Kinder bei. Insofern ist es wichtig, vor allem den Eltern 

und anderen erziehenden Erwachsenen zu vermitteln, dass die Sensibili-

sierung – in erster Linie für eine Erziehung zur Selbstbestimmung – erfor-

derlich ist.  Die Expertin hat dazu eine sehr optimistische Einschätzung 

und gibt an, dass die Eltern durch die Informationsveranstaltung im unter-

schiedlichen Maße angeregt werden, ihren Erziehungsstiel zu überdenken 

und möglicherweise etwas in ihrem Alltag verändern. Denn der Eltern-

abend ist dafür angelegt, in der Richtung zu sensibilisieren bzw. zu moti-

vieren. Es bleibt nur die drängende Frage, ob und in welchem Umfang die 

befragten Eltern im Erziehungsalltag etwas verändern wollen? In unserer 

Elternbefragung zeigt sich nämlich ein durchaus anderes Bild. Die Mehr-

heit der Untersuchten gibt an, nach der Informationsveranstaltung wenig 

bzw. nur teilweise etwas an ihrer Erziehung verändern zu wollen. Lediglich 

zwei der fünfzig Befragten ziehen eine Veränderung in Betracht. Diese 

Ergebnisse lassen auch hier den Rückschluss zu, dass Eltern die Proble-

matik des sexuellen Missbrauchs an Kindern zwar wahrnehmen, jedoch 

dieses Wissen nur geringfügig in die alltägliche Erziehung der Kinder ein- 

und umsetzen. 

 

Abschließend ist noch zu erwähnen, dass der Wunsch der Eltern weitere 

Informationen zum Thema zu erhalten, nicht, wie in Hypothese 8 postu-

liert, im Zusammenhang mit der Überzeugung steht, die eigenen Kinder 

vor sexuellen Missbrauch schützen zu können. Grund hierfür ist die feh-

lende Antwortvarianz. Demnach sind die 39 Befragten überwiegend der 

Meinung (78%), über die Elterninformationsveranstaltung hinaus, keine 

weiteren Aufklärungen und Informationen zur Thematik erhalten zu wollen. 

Weiterhin sind 39 von 50 Eltern mehrheitlich der Meinung (78%), einen 

Eltern-Workshop, wo sie mit dem SHUKURA-Team zusammen arbeiten, 

Methoden erproben und mit anderen Eltern ins Gespräch kommen kön-

nen, nicht in Anspruch nehmen zu wollen. Was lässt sich daraus schlie-

ßen? Es ist zu vermuten, dass die befragten Eltern annehmen, dass die 

Präventionsprogramme primär für Kinder konzipiert sind. Dies lässt die 
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Vermutung zu, dass Eltern in erster Linie über die Erziehung Prävention 

leisten. Hingegen gehören ihrer Meinung nach die Vermittlung von Kon-

fliktlösungs- und Bewältigungsstrategien, der Erwerb von Selbstsicherheit 

und Durchsetzungsvermögen etc. zu den Aufgaben der Fachkräfte und 

damit zum Inhalt der Präventionsprogramme. Des Weiteren ist in Betracht 

zu ziehen, dass die untersuchte Zielgruppe die Frage, auf zusätzliche In-

formationen, falsch interpretiert hat. Aufgrund der medialen Überflutung an 

Werbung und Informationsbroschüren können die Befragten angenommen 

haben, dass sie über den Elternabend hinaus, zusätzliche Informationen 

zur Thematik per Post oder E-Mail erhalten. 

 

Zusammenfassend können wir in Bezug auf unsere Hypothesen der El-

ternbefragung noch zusätzlich folgende Aussagen treffen: 

- Das Interesse am Thema „sexueller Missbrauch an Kindern“ und 

die Bereitschaft zum Elternabend zu gehen, wurde nicht signifi-

kant vom Geschlecht beeinflusst. 

- Das elterliche Interesse am Thema „sexueller Missbrauch“ steht 

in keinem statistischen Zusammenhang mit dem Zeitpunkt, der 

für das erste aufklärende Gespräch mit dem eigenen Kind ge-

wählt wird. 

- Die Eltern empfinden Prävention vorrangig als ihre Aufgabe und 

als Aufgabe der Lehrer/innen. 

- Die Eltern schätzen an der Elterninformationsveranstaltung den 

Austausch mit anderen Eltern und dem SHUKURA-Team als 

hilfreich ein. 

 

Aufgrund unserer Eltern- und Lehrerinnenuntersuchung formulieren wir 

abschließend folgende Thesen, die für die Präventionsarbeit gegen sexu-

ellen Missbrauch an Kindern ausschlaggebend sind: 

- Voraussetzung für die Präventionsarbeit mit den Eltern ist deren 

Erreichbarkeit. 

- Prävention liegt einzig und allein im Verantwortungsbereich der 

erziehenden Erwachsenen. 



Interpretation und Zusammenfassung der Untersuchungsergebnisse 

156 

- Prävention ist eine kontinuierliche Erziehungshaltung der Er-

wachsenen, die ausschlaggebend ist, um Kinder vor sexuellem 

Missbrauch zu schützen. 

- Da das Ungleichgewicht bzw. Machtgefälle zwischen Erwachse-

nen und Kindern nicht aufgehoben werden kann, muss Präven-

tionsarbeit einen fortschrittlichen Umgang mit der Ungleichheit 

und der Macht, im Sinne von Hilfe und Unterstützung für die 

Kinder ermöglichen. 

- Eine entsprechende Haltung gegenüber den Kindern (dem Kind 

seine Einzigartigkeit zuzugestehen, mit Achtung und Respekt zu 

behandeln usw.) ist die Grundlage jeder Präventionsarbeit, die 

selbstverständlicher Bestandteil jeder Erziehung sein soll. 

- Prävention ist ein Prozess, der nach dem Workshop und der da-

zugehörigen Elterninformationsveranstaltung natürlich weiter 

gehen muss. 

- Um weiterführende präventive Arbeit  zu leisten, braucht es je-

doch noch viel gesellschaftliches Bewusstsein. 

 

Die verschiedenen Bereiche der Präventionsarbeit umfassen ein großes 

Handlungsfeld in der Sozialen Arbeit. Für die Sozialarbeiter/innen besteht 

deshalb eine allgemeine Herausforderung darin, die althergebrachten My-

then –  dass Kinder von fremden Männern sexuell missbraucht werden, 

nur Männer Sexualstraftäter sind usw. – aufzubrechen und die verschie-

denen Angebote zielgerichtet und präventiv an den Bedürfnissen der 

Mädchen und Jungen und erziehenden Erwachsenen auszurichten, um 

letztendlich Kinder vor sexuellen Missbrauch schützen zu können. 
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17 Möglichkeiten und Grenzen der Prävention 

 

Das Ziel der vorliegenden Masterarbeit war es, Möglichkeiten und Gren-

zen der Präventionsarbeit aufzuzeigen und anhand des Workshop-

Programms zu verdeutlichen. Zusammenfassend lässt sich darüber sa-

gen: Um sexuellen Missbrauch von Kindern zu enttabuisieren, bedarf es 

einer stärkeren Betrachtung von Präventionsarbeit. In diesem Sinne muss 

Prävention vielseitig, kreativ und erfolgreich sein – nicht angsteinjagend 

oder einschüchternd. Es ist eine der wichtigsten Erkenntnisse: Weg von 

den Mythen des „bösen Fremden“, der am Spielplatz lungert – obwohl es 

den/die natürlich auch gibt – hin zu einer ernsthaften, gezielten Aufklärung 

und einem verstärkten Informationsaustausch über Fakten, Hintergründe 

usw. 

 

Die Ausführungen und Befragungen machen deutlich, dass ein hohes 

Maß an Bewusstsein für die Problematik vorhanden ist. Dennoch ist sexu-

eller Missbrauch an Kindern nach wie vor ein Tabuthema, womit sich die 

Gesellschaft nicht gern auseinandersetzt. Immer wieder wird deshalb auch 

eine gesamtgesellschaftliche Unterstützung angemahnt. Die Präventions-

fachstelle SHUKURA erzielt mit ihren vielfältigen Angeboten (Theaterver-

anstaltungen, Workshops, Fortbildungen etc.) bereits eine wichtige öffent-

liche Wirkung und leistet darüber hinaus einen großen Beitrag zur Aufklä-

rung, Sensibilisierung und zum Schutz der Kinder vor sexuellen Miss-

brauch im Raum Dresden.  

Insgesamt ist aber darauf zu achten, dass diese Angebote im Rahmen 

eines umfangreichen gesellschaftlichen Netzwerks zum Schutz der Kinder 

vor sexuellem Missbrauch und der allgemeinen Prävention stattfinden. 

Denn Präventionsarbeit kann nur dann gelingen, wenn ein Zusammen-

spiel von verschiedenen gesellschaftlichen Instanzen erfolgt, in unserem 

Falle insbesondere Elternhaus – Schule. Kooperationen mit Beratungs-

stellen und Zusammenarbeit mit weiteren Schulen, um vermehrt ländliche 

Bildungsinstitutionen zu erreichen, sind deswegen in der Zukunft weiterhin 

anzustreben. 
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Neben der öffentlichen Sensibilisierung für das Thema auf der gesell-

schaftlichen Ebene sollte besonders die personale Ebene der Präventi-

onsarbeit Beachtung geschenkt werden. Hierbei richtet sich die Präventi-

onsarbeit zum einen an Mädchen und Jungen, aber auch an deren Be-

zugspersonen, wie Eltern, Erzieher/innen, Lehrer/innen etc. Werden diese 

Zielgruppen nicht erreicht, kann keine Prävention stattfinden und demzu-

folge die Grenzen der Präventionsarbeit erreicht.  

 

Obwohl Eltern die wichtigsten und beständigsten Bezugspersonen für 

Kinder darstellen, treten sie unserer Meinung nach nicht ausreichend in 

den Vordergrund der präventiven Arbeit. Dabei gilt es in erster Linie bei 

den Eltern anzusetzen, da sie für eine gesunde kindliche Entwicklung eine 

wesentliche Rolle einnehmen. Es ist ihre Aufgabe, die Kinder auf das Le-

ben vorzubereiten und sie sollten dazu beitragen, dass die Mädchen und 

Jungen sich zu starken, selbstbewussten und sozial kompetenten Persön-

lichkeiten entwickeln können. Denn die Erwachsenen tragen die Verant-

wortung für den Schutz und das Wohl ihrer Kinder. Dies beinhaltet insbe-

sondere die Verantwortung für die Vorbeugung bzw. Beendigung von se-

xuellem Missbrauch.  

 

Angesichts dessen ist es wichtig und notwendig, verstärkt Überlegungen 

zur Konzeptionierung, Umsetzung und Verankerung von Elternarbeit im 

Zusammenhang mit der Prävention von sexuellem Missbrauch anzustel-

len. Ein wichtiges Ziel dabei ist, Eltern in ihrer Verantwortung und in ihrem 

Erziehungsauftrag zu unterstützen395, damit sie überhaupt in der Lage 

sind,  ihre bereits vorhandenen Möglichkeiten und Ressourcen zu nutzen, 

um die Kinder gezielt zu stärken und zu schützen.  

Neben den Medien können Eltern, durch speziell zum Thema ausgebilde-

te Fachpersonen, wie z.B. durch Erzieher/innen, Lehrer/innen etc. erreicht 

werden. Eine wichtige Voraussetzung dafür ist, dass Informations- und 

Bildungsmöglichkeiten für Eltern angeboten werden, die sie ansprechen, 

zu denen sie Zugang haben und die sie nutzen können.  

                                                 
395 vgl. §1 SGB VIII 
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Mit der Aktivierung der Erwachsenen stehen viele Möglichkeiten der Prä-

ventionsarbeit zur Verfügung, bspw. durch diverse Präventionsprogramme 

(Elternabende, Coaching usw.). Das Augenmerk sollte auf ein vielseitiges 

Spektrum an präventiven Methoden gelegt werden, sowie auf die Erweite-

rung der präventiven Kompetenzen der Kinder, Eltern und Fachkräften. 

Dabei ist es wichtig, viele Widerstände zu überwinden und mehr über Prä-

ventionsmöglichkeiten in Institutionen aufzuklären. Dazu bedarf es der 

Sicherstellung von angemessenen finanziellen und personellen Mitteln. 

 

Anzumerken bleibt weiter, dass sich durch die Medien, wie Fernsehen, 

Zeitungen, Internet usw. erhebliche Kritikpunkte herauskristallisieren. 

Denn sie tragen durch ihre öffentlichkeitswirksamen, aber auch skandalö-

sen und voyeuristischen Berichte über sexuellen Kindesmissbrauch dazu 

bei, dass sich Ängste bei den Erwachsenen schnüren. Dies hat zur Folge, 

dass Kinder durch konträre erzieherische Mittel eher verängstigt und ver-

unsichert und in ihrem Aktionsradius eher einengt werden. Daher ist es 

wichtig, dass Medien mehr informative, aufklärende Arbeit leisten, die 

auch Eltern in ihrer Handlungskompetenz stärkt und sie nicht durch „Ängs-

te“ und „Unsicherheiten“ schwächt. 
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